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Vom doppelten Sinn der Arbeit
1.
Sinn des Lebens - Sinn der Arbeit


Wir können die Frage nach dem Sinn der Arbeit nur zusammen mit der umfassenderen Frage nach dem Sinn des Lebens beantworten.  Arbeit, das ist die Vielfalt menschlichen Lebens, und manch einer wird im Rückblick auf sein Leben die bekannten Worte sagen können "Wenn es schön gewesen ist, dann ist es Mühe und Arbeit gewesen".  Die meisten Menschen verbringen den größten Teil ihres wachen Lebens mit Arbeit, z.B. als Jäger, Ackerbauer, Viehzüchter, Handwerker, Gärtner, Bergmann, Kaufmann, Politiker, Beamter, Arzt, Pfarrer, Lehrer, Soldat, Polizist, Schriftsteller, Forscher, Mutter und Hausfrau.

Wir können die Frage nach dem Sinn der Arbeit in zweierlei Weise stellen: Zum einen, was ist das Ergebnis, der Erfolg der Arbeit, was kommt bei ihr heraus, zum anderen, was wird aus dem arbeitenden Menschen.

Man wird also einerseits fragen können, was das berufliche Tun im Gesamtgefüge von Wirtschaft und Gesellschaft bewirkt.  Wie trägt unsere Arbeit zur Erfüllung der Aufgaben in der Welt bei?  Wie erfüllt sie die Bedürfnisse der Menschen?  In dieser Weise fragt man nach objektiven, oft messbaren Leistungen unterschiedlichster Art, die von jedem Arbeitenden erwartet werden.  Jeder Beruf ist so gesehen Garant eines für Betrieb, Mitmensch und Gesellschaft bedeutsamen Wertes.  Der Bauer trägt Verantwortung für die Ernährung, der Politiker, der Beamte, der Richter für eine vernünftige und gerechte Ordnung des Gemeinschaftslebens, der Arzt für die Gesundheit, der Lehrer für die Bildung, der Handwerker für ein gediegenes Werk, der Soldat und der Polizist für die Sicherheit, der Pfarrer für das seelische Wohlbefinden, der Journalist für wahrheitsgemäße Information, die Hausfrau für das Wohlbefinden der Familie.  Wer sich als Garant des ihm von der Gesellschaft anvertrauten Wertes bewährt, hat Berufsehre.  All dies betrifft ausschließlich die objektive Leistung des Arbeitenden, also das, was bei der Arbeit herauskommt.  Die Güter und Dienstleistungen werden auf dem Markt angeboten und nachgefragt und haben einen Preis.

Auf etwas völlig anderes zielt die Frage, was aus dem arbeitenden Menschen wird.  Es kann einer in seiner Arbeit Hervorragendes leisten und zugleich an seinem Arbeitsplatz ein unglücklicher Mensch sein.  Es kann jemand von seiner Arbeit so besessen sein, daß er sich selbst verliert.  Er kann durch beruflichen Erfolg reich werden, Ehre und Ansehen gewinnen, und doch zugleich durch ein Übermaß von Arbeit unglücklich, unzufrieden und uneins mit sich selbst werden.  Er kann die Welt gewinnen und seine Seele verlieren.  Arbeit ist aber nur dann sinnvoll, wenn sie zugleich der Erfüllung der Aufgabe in der Welt und der Aufgabe in Bezug auf sich selbst dient.  Denn was ist der Sinn des Lebens?

Der Mensch hat

1 .
eine Aufgabe in Bezug auf die Welt: ihre Meisterung, Bewältigung, Erkenntnis, Gestaltung, Vervollkommnung und Ordnung, so daß er darin menschenwürdig leben kann;

2.
eine Aufgabe in Bezug auf sich selbst: Selbsterkenntnis, Selbstverwirklichung, Selbstgestaltung, eigentliche, wahre Menschwerdung und Reifung.

Dementsprechend ist auch der Sinn der Arbeit ein doppelter: Der Mensch soll

1 .
durch Arbeit die Welt in ihrer Gefährlichkeit meistern, sich in ihr erhalten, überleben, sie erkennen, gestalten und vervollkommnen, ihr eine sinnvolle Ordnung geben und sich in ihr erfüllen;

2.
sich selbst in der Arbeit und durch sie verwirklichen, gestalten, erfüllen, er soll sich weiter entwickeln, eigentlicher, wahrer Mensch werden und reifen.

Eine Reihe sich ergänzender Begriffspaare sollen die zwei Aufgaben in Bezug auf die Welt und das Selbst und damit auch den doppelten Sinn der Arbeit weiter verdeutlichen:

Welt als Aufgabe - der äußere Sinn der Arbeit
Der äußere Sinn der Arbeit ist die Herstellung eines Werkes, eines Gutes oder einer Dienstleistung

Innewerden der Welt, Weltorientierung (K. Jaspers)

Erforschen, Erfahren und Gestalten der äußeren Welt - Extraversion (C.G. Jung)

Beherrschung, Gestaltung und Beseelung der äußeren Welt

Der äußere Lebensweg, die Karriere

Die Herstellung unlebendiger Güter, Waren, „weltlicher Schätze“

Die Überwindung des Leidens an der Welt, der Gefährlichkeit, Sinnlosigkeit, Einsamkeit und Leere durch Schaffung von Sicherheit, einer gerechten Daseinsordnung sowie von Gemeinschaft und Partnerschaft

Erfolg oder Scheitern in Bezug auf die Aufgaben in der Welt, beruflicher Aufstieg, Karriere oder Abstieg

Frieden mit der Welt durch beruflichen Erfolg

Begabungen, berufliche Fähigkeiten, Fachwissen und -können zur Durchführung der beruflichen Aufgaben

Die gesellschaftlichen, beruflichen, betrieblichen Aufgaben und Pflichten, das „heteronome“ Gesetz, das gesellschaftsbedingte Gewissen und die Unterwerfung unter ihre Forderungen

Vita activa - labora

Berufsbildung als Vermittlung des fachlichen Wissens und Könnens zur Erfüllung der beruflichen Aufgaben (Ausbildung, Fortbildung)

Übung zu objektiver Leistung




Selbst als Aufgabe - der innere Sinn der Arbeit

Der innere Sinn der Arbeit ist ein inneres Werk, eine innere Lebensleistung, die Veränderung, Verbesserung, Wandlung und Reifung des Menschen (das „Magnum opus“, das Große Werk)

Selbstinnewerden, Existenzerhellung (K. Jaspers)

Erforschen, Erfahren und Gestalten der inneren Welt: Selbsterkenntnis und Selbstverwirklichung - Introversion und Individuation (C.G. Jung)

Selbstbeherrschung, Vervollkommnung und Reifung der Person

Der innere Weg in die Tiefe des Seelengrundes

Die Verwurzelung im Ursprung, in der Mitte, die Verwandlung der Menschen bei der Arbeit, das Werden „lebender Kulturschätze“, das heißt gereifter Menschen (Goethe: Höchstes Glück der Erdenkinder ist nur die Persönlichkeit)

Die Überwindung des durch inneren Zwiespalt verursachten Leidens an sich selbst, des Leidens an unerklärlichen Angst-, Schuld- und Einsamkeitsgefühlen durch Einswerden mit sich selbst

Erfolg oder Scheitern an der Aufgabe der Selbstverwirklichung, Reife und Unreife

Innerer Frieden durch Einswerden mit sich selbst

Begabung, Fähigkeiten und Selbsterkenntnis als Voraussetzung innerer Wandlungen und Reifung

Die Pflicht gegenüber sich selbst, das innere „autonome“ Gesetz, die innere Stimme, der Zwang von innen, das Wesensgewissen und die Unterwerfung unter seine Forderungen

Vita contemplativa - ora

Persönlichkeitsbildung mit dem Ziel, dem Menschen zu einer harmonischen, ganzheitlichen Entfaltung, zur Selbstverwirklichung und Reife verhelfen (Innere Bildung, Individuation)

Übung zum inneren Werden

2.
Die Verbindung beider Lebensaufgaben in der Arbeit

Beide Lebensaufgaben müssen auch in der Welt der Arbeit verbunden werden.  Erst ihre Verbindung ergibt eine tragfähige Lebensform.  Dagegen fährt ihre Trennung zu gegensätzlichen Weltanschauungen, die jede für sich unvollständig und heillos sind.  So gibt es zwei gegensätzliche Anschauungen, die ausschließlich entweder die objektive Leistung oder die Selbstverwirklichung als Ziel des Lebens bzw. der Arbeit gelten lassen.

Die erste Auffassung besagt: Allein die äußere Welt zählt; sie allein kann Gegenstand unseres Strebens, nach Sinn, Erfüllung und Glück sein.  Demnach kommt es bei der Arbeit ausschließlich darauf an, möglichst viele Güter hervorragender Qualität bzw. vortreffliche Dienstleistungen anbieten zu können.  Die so hergestellten Güter können auf dem Markt verkauft werden und verschaffen dem Betrieb Umsatz und Gewinn und dem Arbeitenden einen sicheren, gut bezahlten Arbeitsplatz.  Wer jedoch nur die Welt, ihren Anspruch, ihre Aufgaben und Verpflichtungen ernst nimmt, wird früher oder später sich selbst, seine Seele verlieren.  Verantwortliches Ergreifen der Welt kann dann zum Verfallen an die Welt und zum Haften an ihr entarten.  Damit verwandelt sich auch eine sinnerfüllte Welt zu sinnentleerter Weltlichkeit.  Der arbeitende Mensch hört auf, ein Selbst zu sein, das aus eigenem Ursprung entscheidend die Welt notfalls auch in ihre Schranken verweist.  Weltliche Aufgaben und Verantwortungen saugen den arbeitenden Menschen, der die Besinnung auf sich selbst verlernt hat, gleichsam auf. Die Welt schlingt ihn, wenn er sich nicht wehrt, in sich hinein, sie frißt ihn auf. Leere Betriebsamkeit, Hast, ein Übermaß an Pflichten und Verantwortung, Zeitdruck sind Weisen, in denen der arbeitende Mensch ein Übergewicht der Welt verspürt, das ihm den Seelenfrieden raubt.  Die Hektik und das Vielerlei von Pflichten gegenüber der äußeren Welt droht, ihn aus seiner Mitte zu "verrücken", ihn innerlich zu zerreißen und ihm an Leib und Seele zu schaden.  Der Tod durch Überarbeitung (jap.: karoshi) ist in Japan ein geflügeltes Wort geworden.  Die Opfer sind Menschen, die unter einem Übermaß beruflicher Pflichten zusammenbrechen, weil sie sich ausschließlich als Funktionäre eines Betriebes verhalten und die natürlichen Rhythmen von Spannung und Entspannung, Äußerung und Innerung, Wendung nach außen und Rückzug nach innen, Zupacken und Loslassen, Arbeit und Muße, Büroarbeit und körperliche Betätigung verlernt haben.

Die gegenteilige, eher seltene Auffassung besagt: Diese Welt ist wesenlos.  Es gilt allein, die Glückseligkeit der Selbstverwirklichung zu erlangen.  Wer ausschließlich dieses Ziel verfolgt, wird die Welt und ihre Aufgaben und Möglichkeiten geringschätzen.  Er wird auch kaum bereit sein, in ihr größere Verantwortung zu übernehmen, um sie zu einem besseren Ort zu machen.  Diese Einstellung kann Weltflucht oder gar Weltverachtung werden.  Wer ausschließlich nach Selbstverwirklichung strebt, wird blind für die Welt und unfähig, in ihr verantwortlich zu leben.  Gewiß kann der zeitweise Rückzug aus der Welt zur Besinnung und Sammlung als Ausgleich zu einem schöpferischen, tätigen Leben sinnvoll sein.  Die Einsicht, daß es notfalls auch ohne uns geht, ist heilsam für jede Art von Verfallenheit an die Welt.  Als dauernde Lebensweise ist diese Einstellung jedoch oft nur eine getarnte Art von Ich-Sucht und für die Menschheit ohne Wert.  Sie ist letztlich auch für den Menschen, der so lebt, unfruchtbar.  Leicht täuscht sich, wer die Ruhe seines Gemütes nur bewahren kann, wo äußere Störungen fehlen und keine Versuchungen, kein Böses, keine Widrigkeiten und nichts Häßliches ihn berühren können.  Der Prüfstein für die Echtheit der Selbstverwirklichung ist ihre Bewährung im Alltag einer auch feindseligen, unangenehmen und widerwärtigen Welt.  Der Stahl echter Gelassenheit, Heiterkeit und Güte kann nur im Feuer der Bewährung im Alltag auch der Arbeitswelt geschmiedet und gehärtet werden.  Ein nur beschauliches Leben ohne Verantwortung in der Welt bleibt ohne Frucht.

Vielmehr ist auch in der Welt der Arbeit eine Lebensform anzustreben, in der die Zuwendung zur Welt verbunden ist mit der Öffnung zum Überweltlichen.  Die äußerlich sichtbare Arbeit, das Denken, Planen, Entscheiden, das körperliche Arbeiten und der Weg nach innen in die Tiefe der Existenz, sollen ein Weg sein.  

Es gibt eine Form der Arbeit, die nicht Flucht vor sich selbst und damit Selbstentfremdung ist, und es gibt eine Suche nach Selbstverwirklichung in und bei der Arbeit, die nicht Weltflucht ist.  Es kommt darauf an, die Mitte zwischen den Polen der Weltzuwendung und der Wendung nach innen zu finden.  Wer in seiner Mitte verwurzelt ist, besitzt zugleich die rechte Einstellung zur Arbeit wie zu sich selbst. Rechtes Arbeiten in der Zeit hält den Blick auf das Überzeitliche gerichtet.  Rechtes Streben nach dem Überweltlichen sucht ihm, in der Welt Raum zu schaffen, sucht zu verwandeln, was nicht mit ihm übereinstimmt, zu durchlichten, was dumpf ist, zu klären, was verworren ist, und zu beseitigen, was ihm im Wege steht.  Mit der rechten Einstellung kann jede Art von Arbeit in den Dienst der inneren Reifung gestellt werden.

Die rechte Einstellung zur Arbeit läßt sich mit einem Paradox umschreiben: "Nichts ist gleichgültig - alles ist gleichgültig".  Nichts ist gleichgültig, alles ist wichtig, wenn wir uns der Arbeit ergriffen aus dem Ursprung zuwenden.  Gleichzeitig gilt: Alles nur Weltliche ist gleichgültig, wenn wir es loslassen, um uns zum Ursprung hin zu öffnen.  Mit der Einstellung "Alles ist gleichgültig" öffnet sich das Bewußtsein zu seiner eigenen Tiefe hin.  Dieses sich Öffnen ist ein Akt des Vertrauens, des sich Anheimgebens, ein Sich-Geborgen-Wissen im umgreifenden Sein.  Im Loslassen der Welt und ihrer Aufgaben ist auch ein Akt der Bescheidung: Zwar trägt jeder Verantwortung im Rahmen seiner schicksalhaften Möglichkeiten auf dem Platz, an den er gestellt ist, aber niemand ist für die Welt im Ganzen verantwortlich.  Der Zuwendung zur Arbeit entspricht als Tugend die berufliche Tüchtigkeit, dem Loslassen der Welt die Gelassenheit, beide sind unerläßlich.

Beide Aufgaben gehören zum rechten Menschsein.  Sie sind aufeinander bezogene Pole des Lebensganzen.  Wahres Menschsein wird verfehlt, wo nur eine auf Kosten der anderen erfüllt wird.  Je nach Lebensalter, Rang und Neigung eines Menschen und je nach den Umständen kann die eine oder die andere Aufgabe im Vordergrund stehen.  Aber keine darf gänzlich vernachlässigt werden.  Sonst kommt es zu Störungen in der personalen Reifung und als fernere Folge davon auch zu Fehlleistungen bei der Arbeit.  Es wäre ein verhängnisvoller Fehler, in der Welt der Arbeit, in den Betrieben, den Menschen ausschließlich als Leistungsträger im Hinblick auf seine betrieblichen Aufgaben zu sehen und zu behandeln.  Gewiß ist die menschliche Arbeitskraft auch ein Produktionsfaktor.  Den Menschen nur als Produktionsfaktor zu sehen und zu behandeln, wäre jedoch ein folgenschwerer Irrtum.  Denn der Sabbat ist um des Menschen willen da nicht umgekehrt.  Gesetze, Ordnungen, Regeln, Pflichten und nicht zuletzt die Arbeit selbst zur Herstellung von Gütern und Leistung von Diensten sollen den Menschen dienen, dem Hersteller und dem Verbraucher.

Im Zuge der technisch-naturwissenschaftlichen Entwicklung hat sich der Bildungsbegriff in unserer Zeit immer mehr auf die Vermittlung von Wissen und Können zum Zweck der Daseinsbewältigung verengt.  Dabei wurde die Aufgabe der Persönlichkeitsbildung meist unterbewertet.  Neuerdings wird jedoch wieder zunehmend eingesehen, daß berufliches Wissen und Können nur dann dauerhaft Gutes bewirkt, wenn es mit menschlicher Reife einhergeht.  Für den dauerhaften Erfolg eines Unternehmens genügt es also nicht, daß die Betriebsangehörigen das für die Erfüllung ihrer beruflichen Aufgaben nötige Wissen und Können besitzen, sondern sie müssen darüberhinaus gereifte Menschen sein.  Immer mehr einsichtige Wirtschaftsführer erkennen, daß für den Erfolg eines Unternehmens das fachliche Wissen und Können der Mitarbeiter allein nicht ausreicht, sondern die Entwicklung der Persönlichkeit eine vorrangige betriebliche Aufgabe ist.  Steigende berufliche Leistungsanforderungen erfordern Führungskräfte und Mitarbeiter, die nicht nur fachlich, sondern auch menschlich immer besser qualifiziert sind.  Je höher die Stellung in der betrieblichen Hierarchie, desto höher auch die Anforderungen an die menschliche Qualifikation.  

Es kommt nicht nur auf die Kenntnis und praktische Beherrschung des Führungsinstrumentariums an, sondern auf die charakterliche Reife, die eine Lebensaufgabe ist.  Fehlleistungen, Versagen, mangelnde Leitstungsbereitschaft, Frustrationen, Enttäuschungen, Widrigkeiten, Mißverständnisse und Reibereien, Feindschaften und das "mobbing" in den Betrieben haben oft weniger sachlich begründete Ursachen, sondern sind Folgen der Unreife und der Charaktermängel der Beteiligten.  Fachliches Wissen und Können der Betriebsangehörigen allein können daher eine hohe Leistung des Betriebes nicht garantieren.

Die Betriebsangehörigen müssen nicht nur hervorragendes fachliches Wissen und Können besitzen, sondern müssen psychisch und physisch gesund, leistungskräftig, vielseitig und harmonisch entwickelt, selbstverwirklicht und gereift sein. Daher muß die Persönlichkeitsbildung als betriebliche Aufgabe ebenso ernst genommen werden wie die berufsbezogene fachliche Aus- und Fortbildung.  Die Frage ist, in welcher Weise Betriebe diese Aufgabe erfüllen können.

3.
Sinn der Arbeit in der indischen, japanischen und christlichen Tradition
a) Indien: Suk Deva und König Janaka

Zur Verdeutlichung der zweierlei Lebensaufgaben und ihrer Verbindung erzählt man in Indien folgende Geschichte:

Der Verfasser der Bhagawa Gita, Byasa, sandte seinen Sohn Suk Deva zu König Janaka, damit dieser ihn in die Geheimnisse des Lebens einweihe.  Janaka war nämlich nicht nur ein König, sondern zugleich ein Philosoph und Weiser.  Eines Tages gab König Janaka seinem neuen Schüler zwei schalenförmige Lampen, die bis zum Rand mit Öl gefüllt waren.  Er forderte ihn auf, in jeder Hand eine Lampe zu halten, damit alle Räume des Palastes aufzusuchen, alles anzusehen und dann zu ihm zurückzukehren.  Er warnte ihn davor, auch nur einen Tropfen des Öls zu vergießen.  Nach einiger Zeit kam Suk Deva nach dem Palastrundgang zu König Janaka zurück.  Er hatte keinen Tropfen Öl verschüttet.  Als aber König Janaka fragte, was er in den Räumen des Palastes gesehen habe, mußte er bekennen, daß er seine Gedanken so sehr darauf gerichtet hatte, kein Öl zu verschütten, daß er den Inhalt der Räume nicht bemerkt hatte.  König Janaka erklärte nochmals, daß seine Aufgabe darin bestehe, mit beiden Lampen durch alle Gemächer des Palastes zu gehen, ohne einen Tropfen Öl zu verschütten, aber alles genau zu betrachten und zu berichten, was er gesehen habe.  Nach langer Zeit kehrte Suk Deva zu König Janaka zurück.  Diesmal bestand er die Prüfung: Er hatte keinen Tropfen Öl verschüttet und doch konnte er eine genaue Beschreibung all dessen geben, was er in den Räumen des Palastes gesehen hatte.  Jetzt war König Janaka zufrieden.  Er sagte zu Suk Deva: "Es kommt im Leben auf zwei Dinge an: daß wir uns selbst, unser wahres Wesen finden und verwirklichen, zugleich aber müssen wir unsere Pflichten gegenüber Mitmensch und Welt erfüllen.  Das Bewahren des Öls in der Lampe entspricht der Aufgabe der Selbsterkenntnis und -verwirklichung.  Das Umherwandern im Palast und das Betrachten aller Gegenstände in seinen Räumen entspricht der Erfüllung der Aufgaben und Pflichten in der Welt.  Beim ersten Rundgang hast Du Dich ausschließlich auf die Bewahrung des Öls in den Lampen konzentriert, Du hast es aber versäumt, alle Dinge im Palast gründlich anzuschauen.  Beim zweiten Durchgang hast Du beide Aufgaben erfüllt.  Ebenso mußt Du stets zugleich Deine Aufmerksamkeit nach innen auf die Aufgabe der Selbstvewirklichung richten und auf Deine Pflichten in der Welt."

Diese lehrreiche Geschichte zeigt, daß es entscheidend auf die Verbindung der Aufgaben in Bezug auf die Welt und in Bezug auf sich selbst ankommt.

Japan: Der Samurai und Zen-Mönch Suzuki Shosan

Ähnliche Auffassungen vertrat der buddhistische Mönch Suzuki Shosan, der von 1579 bis 1655 in Japan lebte.  Er gilt als einer der Väter des japanischen Kapitalismus.  Er war ein Samurai, Gefolgsmann von Tokugawa Ieyasu und nahm an den Kämpfen teil, die einen fast dreihunderjährigen Bürgerkrieg beendeten und 1603 zur Errichtung des Tokugawa-Shogunats führten, das bis zur Meiji-Restauration 1868 dauerte.  Shosan arbeitete eine Weile als Beamter des Shogunats in Osaka.  Im Jahre 1620 wurde er im Alter von 41 Jahren Zen-Mönch, obgleich die Gesetze des Shogunats einen solchen Wechsel nicht erlaubten und er sich der Gefahr der Enteignung der Güter seiner Familie und der Verurteilung zum rituellen Selbstmord aussetzte.  Im Gegensatz zu vielen Zen-Philosophen, deren Spontaneität jeder klaren Gedankenführung widerspricht, findet man bei Shosan so etwas wie eine Zen-Theologie und eine ihr entsprechende Sozialethik.  Er sagte einmal: "Ich möchte die Welt durch buddhistische Gesetze geordnet sehen." Und obgleich er ein Mönch wurde, beschäftigte er sich weiterhin mit Politik und den Vorgängen in der Gesellschaft bis an sein Lebensende.

Nach Shosan ist das Wesen des Kosmos nichts anderes als der Buddha.  Diese Buddha-Natur kann mit den Sinnen nicht wahrgenommen werden.  Da die Menschen aber Teil des Kosmos sind, ist die Buddha-Natur auch im Menschen, und sie spricht zu ihm aus der Tiefe seines Gemüts.  Wenn die Menschen den Regungen ihres Gemütes folgen, sind sie im Einklang mit der kosmischen Ordnung.  Wenn aber jeder Mensch mit der Buddha-Natur begabt ist, brauchte es keinen Krieg, kein Verbrechen, keine Ungerechtigkeit zu geben, sondern alle Menschen könnten sich wie Buddhas verhalten.  Warum aber hatte Japan dann einen fast 300 jahrelangen Bürgerkrieg erlebt?  Nach Shosans Auffassung kann das Denken der Menschen ebenso erkranken wie ihr Körper.  Er glaubte, daß alles Leiden durch drei Gifte hervorgerufen wird: Gier, Ärger und Unzufriedenheit.  Wenn alle von diesen Krankheiten geheilt wären und den Weisungen ihres tiefsten Gemütes entsprechend lebten, würde es keine Kriege geben und alle sozialen Probleme würden verschwinden.  Die Menschen würden dann in einer idealen Gesellschaft harmonisch zusammenleben.  Um eine harmonische Gesellschaft herzustellen, mußte also das Gernüt der Menschen von den drei Giften gereinigt werden.  Dies war nur möglich durch beharrliche asketische Übungen wie sie in buddhistischen Klöstern gelehrt wurden.  In der Zen-Schule des japanischen Buddhismus, zu der Shosan gehörte, ist die Versenkung im regungslosen Stillsitzen die wichtigste Übung.  Aber nur Priester und Mönche haben Zeit, sich stundenlang dieser Übung hinzugeben.  Was sollten aber alle anderen Menschen, die täglich hart und lange arbeiten mußten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, tun, um die innere Reinigung und Erlösung zu erreichen?  Darauf antwortete Shosan: "Die alltägliche Arbeit mit der richtigen Einstellung getan ist der Meditationsübung der Mönche und Priester gleichwertig und wird ebenso zur Reinigung und Erlösung führen." Aus dieser Grundüberzeugung entwickelte er eine zen-buddhistische Sozialethik, die die gesamte japanische Gesellschaft bis in unsere Zeit stark prägte.  Nach Shosans Auffassung ist die selbstlos im Dienst an anderen, an der Gemeinschaft und an der Nation getane Arbeit als solche eine buddhistische Übungspraxis.  Man darf sie nicht als Gegensatz zur Gebetspraxis oder Meditation sehen.  So empfiehlt er dem Bauern, der von frühmorgens bis spät am Abend tätig ist, seine Arbeit als spirituelle Übung zu betrachten.  Dabei kommt es nach Shosan nicht auf die Art der Arbeit an, sondern ausschließlich auf die innere Einstellung.  Der Bauer ist ein Geschenk des Himmels an die Welt, und seine Aufgabe ist es, den Menschen zu ernähren.  

Daher muß er sich von ganzem Herzen und ohne Selbstsucht seiner Arbeit als Bauer hingeben.  Indem er das Land bestellt, dient er den Göttern, den Buddhas und seinem Volk.  Mit jedem Schlag seiner Hacke soll er mit dem Gebet Namu Arnidha Butsu des Buddha gedenken.  Wenn er mit Eifer und Hingabe arbeitet, so wird mit jedem Streich seiner Sichel das Feld gereinigt.  Und das Getreide wird wie ein Heilmittel wirken, und die nutzlosen Begierden bei denen auslöschen, die es essen.

So wird in Shosans Philosophie die Arbeit selbst zur religiösen Übung. Die selbstlose vollkommene Hingabe an die Arbeit fährt nach ihm zur Erleuchtung und zur Freiheit von allen weltlichen Beschränkungen.  Alle Berufe können buddhistische Übungspraxis werden.  Durch Arbeit kann der Mensch die Buddhaschaft erreichen.  Es gibt keinen Beruf, in dem das nicht möglich ist.  Die allgegenwärtige Buddha-Natur äußert sich in jedem Wirken für das Wohl der Welt: Ohne Schmiede gibt es keine Werkzeuge; ohne Beamte gibt es keine Ordnung in der Welt; ohne Bauern keine Nahrung, ohne Kaufleute gäbe es viel Unbequemlichkeit.  Alle Berufe tragen zum Guten in der Welt bei.  Auf allen liegt der Segen des Buddha.  Wer den Segen der Buddha-Natur nicht kennt, wer sich selbst und die ihm eingeborene Buddha-Natur nicht wahr und ernst nimmt gerät im Denken und Verhalten auf Abwege.  Shosan fordert die Menschen auf, von ganzem Herzen an sich selbst, an die im Herzen lebendige Buddha-Natur zu glauben.  Shosan schätzte die Kaufleute für die Dienstleistungen, die sie in der Gesellschaft vollbringen.  Ohne die Verteilung der Güter durch den Handel wären die Menschen in vielerlei Weise behindert und in ihrer Freiheit beschränkt.  Aber auch hier kommt es auf die innere Einstellung an, mit der der Kaufmann sein Gewerbe betreibt.  Er empfiehlt dem Kaufmann, sein Gewerbe nicht um des Gewinns willen zu betreiben, sondern um anderen Menschen mit der Beschaffung der von ihnen benötigten Güter selbstlos und absolut ehrlich zu dienen.  Wenn er seinen Beruf so ausübe, werde der Segen des Himmels mit Sicherheit folgen, und alle Wünsche des Kaufmanns würden in Erfüllung gehen.  Seine Zufriedenheit solle er aus dem Bewußtsein des selbstlosen Dienstes kommen, nicht vom Gewinn.  Er empfiehlt dem Kaufmann, sich kopfüber in seine berufliche Tätigkeit zu stürzen.  Er solle die Waren seiner Gegend in andere Gegenden schicken und die Waren anderer Gegenden zu sich holen.  Er soll im Land umherreisen und den Menschen die Güter bringen, die sie brauchen.  Diese Tätigkeit soll er als religiöse Übung auffassen und dadurch sein Bewußtsein von allen Unreinheiten säubern. Immer solle er sich in das Gebet an den Buddha vertiefen, alle nutzlosen Wünsche und alles Anhaften vermeiden und hart arbeiten.  Dann würden die Götter ihn beschützen, und seine Gewinne würden ungewöhnlich werden.  Er werde wohlhabend und tugendhaft sein und sich um Reichtümer wenig kümmern.  Er werde unerschütterlichen Glauben entwickeln und von früh bis spät arbeitend meditieren.  Die Reisen des Kaufmanns bekämen auf diese Weise den Charakter einer Pilgerfahrt.

c)
Meister Eckehart

Doch wir brauchen nicht nach Indien oder Japan zu schauen, um Erkenntnisse und Wegweisungen für die rechte Einstellung zur Arbeit zu finden.  Meister Eckehart (1260-1327), der große deutsche Mystiker, hat in vielen seiner Predigten und Traktate die rechte Einstellung zur Arbeit immer wieder behandelt.  Es scheint, daß seine Zuhörer Schwierigkeiten hatten, das richtige Verhältnis von praktischer Arbeit und spirituellem Bemühen zu verstehen und zu üben.  Schon Benedikt von Nursia hatte die Empfehlung "Ora et labora, bete und arbeite" aufgestellt.  Beides zu verbinden, war auch Meister Eckeharts Anliegen.  Ich gebe Meister Eckeharts Lehre dazu auszugsweise mit eigenen Worten wieder.

Der Mensch soll lernen, die Mannigfaltigkeit der Welt, das Kreatürliche loszulassen und sich tief in seiner Innerlichkeit, im Grund und Kern seines Seins zu verwurzeln.  In diesem Grund erfährt er sich selbst als eine einfältige, unbewegliche, weiselose Stille, die aber alle Dinge bewegt.  Dieser Seelengrund ist jedoch zunächst verdeckt und verschüttet durch die mannigfaltigen egoistischen Strebungen des in Raum und Zeit und die Bedürfnisse des Leibes verstrickten Bewußtseins.  Nur durch Reinigung des äußeren Menschen, durch Übung der Gelassenheit und Abgeschiedenheit lernt es der Mensch, sich immer tiefer in seinem Seelengrund zu verwurzeln.  

Der Tempel der Seele muß gereinigt werden von den niederen Instinkten der Ich-Sucht.  Das verinnerlicht schauende und das wirkende Leben gehören zusammen.  Durch ständige Übung des Loslassens der bloßen Mannigfaltigkeit, durch Aufgeben der nur um sich selbst und die eigenen Bedürfnisse kreisenden Eigensucht und durch tiefe Verwurzelung im eigenen Seelengrund gewinnt der Mensch eine unerschütterliche innere Ordnung seiner Kräfte.  Er wird gereinigt und dadurch zum gerechten, zum edlen Menschen.  Er erlebt eine gewaltige innere Kraftquelle, die ihn mit tiefem Frieden und mit Ruhe beseligt.  Er gewinnt eine reife Geschlossenheit und innere Festigkeit, die sich im Lebenskampf und in der tätigen Auseinandersetzung mit den Aufgaben in der Welt bewähren muß.  Durch das Aufgeben seines Eigenwillens, der äußeren Hüllen und Schalen seines kleinen Ich und ständige Übung der Versenkung mit allen Kräften und allen Sinnen werden wir befreit zum Wesenhaften.  Wer unfähig ist, sich selbst zu lassen, wird überall nur Hindernisse und Unfrieden finden.  Wer den Frieden nur in äußeren Dingen sucht, an anderen Orten, an einer anderen Stelle, bei anderen Leuten und einer anderen Tätigkeit, sucht vergebens.  Man muß zuerst lernen, sich selber zu lassen, aus sich herauszugeben und sich in seinen Seelengrund zu versenken.  Nur wer das dort lebendige Sein besitzt, findet wahren Frieden und wird zum rechten Wirken in der Welt fähig.  Es kommt nicht so sehr darauf an, was man tut und welcher Art die Werke seien, sondern daß das Wirken aus dem Seelengrund entspringt.  Die Werke, die aus diesem Ursprung heraus entstehen, haben Bestand.  Wir sollen all unser Bemühen, all unser Streben in allem Tun und Lassen darauf richten, uns im Seinsgrund zu verwurzeln.  Dann sind unsere Werke gut.  Wer in diesem Seinsgrund verwurzelt ist, gewinnt alle Tugenden.  Alles, was er sich wünscht, kommt zu ihm, und was er fliehen wollte, das flieht von ihm.  Diese innere Wandlung erfordert aber große Anstrengung, Eifer, Überlegung, Hingabe und ein genaues Achten und waches Wissen um die Verfassung der eigenen Innerlichkeit mitten in den Dingen und unter den Leuten.  Dies können wir aber nicht durch Flucht aus der Welt und das Aufsuchen einer äußerlichen Einsamkeit lernen, sondern nur, indem wir die Fähigkeit zur inneren Einsamkeit und Abgeschiedenheit üben.  Dies ist wie das Üben irgendeiner Fertigkeit oder Kunst.  Nur durch fleißiges Üben eignen wir uns die Kunst an.  Am Anfang ist es mühevoll, aber nach einiger Zeit geht es unbefangen und frei, ohne jegliche Anstrengung, gleichsam unbewußt.  In gleicher Weise müssen wir die Abgeschiedenheit und das Eingehen in den Grund zur Kunst vollenden, so daß das Sein uns stets ohne alle Anstrengung gegenwärtig ist und wir allen Dingen gegenüber freibleiben.

Beim Wirken und Schaffen sollen wir unsere ganze Vernunft und Aufmerksamkeit gebrauchen und zugleich ein einsichtiges Bewußtsein unserer eigenen Innerlichkeit haben.  Das rechte Schaffen erfordert stetige Wachsamkeit, mit der wir auf alles antworten sollen, was uns zufällt.  Wer seine Vernunft im höchsten beherrscht und gebraucht, besitzt den wahren Frieden.  Da menschliches Leben nicht ohne Tätigkeit sein kann, sollen wir lernen, im Seinsgrund verwurzelt an allen Stätten und bei jeder Arbeit unbehindert zu bleiben.  Wenn wir arbeiten wollen, sollen wir zuerst all unser Trachten, Denken und Wollen im Seelengrund versammeln und dann ans Werk gehen.  Wenn uns dann Leidvolles, Unangenehmes und Ärgerliches widerfährt, wird der wesenhafte Frieden, in dem wir verwurzelt sind, nicht berührt.  

Zum rechten Wirken ist es unerläßlich, daß man ordentlich, einsichtsvoll und besonnen sei, d.h. es soll dem Höchsten entsprechen, das man weiß, und man soll im Tun die lebensvolle Wahrheit in ihrer beglückten Gegenwart verspüren.  Wer seine Arbeit getan hat, soll sie nie so gut beurteilen und so selbstsicher werden, daß er seiner Vernunft erlaubt, müßig zu werden und einzuschlafen.  Vielmehr soll er stets Vernunft und Willen anstrengen, um das Beste zu schaffen und sich äußerlich und innerlich gegen jeden Schaden vorsehen.  Unser Wille ist dann vollkommen und recht, wenn er ohne jede Ich-Bindung und in Übereinstimmung mit unserer tiefsten Überzeugung ist.  Unser Wille wird dann vollkommen und wahr, wenn wir den ich-haften Eigenwillen aufgeben und uns ganz in unseren Seelengrund versetzen.  Wenn wir bei einem guten Vorhaben auf Schwierigkeiten stoßen oder Fehler machen, muß uns das veranlassen, uns nur umso tiefer im Seelengrund zu verwurzeln.  In solcher Weise veranlassen uns die äußeren Schwierigkeiten und Leiden an der Welt zu immer größerer Vollkommenheit.  

Wer nie Fehler macht, bringt es selten zu Großem.  Je größer die Schwäche oder der Fehler, desto tiefer ist nach ihrer Überwindung die Bindung an den Seelengrund.  Für die innere Vervollkommnung des Menschen kommt es nicht darauf an, welche Art von Arbeit er verrichtet, sondern mit welcher Liebe, Andacht und Gesinnung er arbeitet.  Wir sollen die Arbeit tun, zu der wir uns aus innerster Überzeugung am stärksten geneigt fühlen.  Zwar sind die Arbeitsweisen verschieden, aber sie dienen alle der inneren Vervollkommnung.  Wenn einer bei seiner Arbeitsweise in seiner Innerlichkeit nicht beirrt wird, ist es gut, dabei zu bleiben.  Der Wechsel macht das Gemüt unstet.  Und für die innere Vervollkommnung kommt es nicht auf das äußere Tun, sondern die innere Einstellung an.  Niemand kann alles tun, sondern jeder soll jeweils nur eines tun und in seiner Arbeitsweise alle guten Weisen ergreifen.  Wenn einer alles tun wollte, mal dies, mal jenes und von seiner Weise lassen, weil ihm etwas anderes gerade mal besser gefällt, so schüfe das große Unbeständigkeit.  Darum soll man eine gute Weise ergreifen und dabei bleiben.  Wenn man sich der Welt im Wirken zuwendet, darf man nicht aus seiner Verinnerlichung herausfallen oder sie vergessen.  Vielmehr soll man aus dem Inneren und mit ihm so wirken lernen, daß die Innerlichkeit ausbricht in die Wirksamkeit und die Wirksamkeit hineingeleitet wird in die Innerlichkeit.  Man soll die Aufmerksamkeit auf dieses innere Wirken richten und aus ihm heraus handeln.  Wenn aber das äußere Werk das innere zerstören will, soll man dem inneren folgen.  Das Beste wäre es, wenn beide in einem bestehen könnten.

Im Umgang mit den Dingen der Welt sollen wir uns bewußt sein, daß sie uns nur geliehen sind.  Es sei Leib oder Seele, Sinne, Kräfte, äußeres Gut oder Ehre, Freunde, Verwandte, Haus, Hof und alle Dinge.  Je mehr aber der Mensch an den Dingen der Welt hängt, umso weniger ist er sich seiner Verwurzelung im Seelengrund bewußt und umgekehrt: Je mehr er sich seiner Verwurzelung im wesenhaften Sein bewußt ist, umso weniger hängt er an den Dingen der Welt.  Wir sollen haben, als hätten wir nicht, und doch alle Dinge besitzen (2.  KOR. 6, 1 0).  Wenn Arbeit unangenehm ist, sollen wir diese Empfindung bewußt machen.  Dann soll ein von Erkenntnis geformter Wille dem sinnlichen Willen gebieten, sich nicht darum zu kümmern, so daß wir schließlich sagen können "Ich tue es gerne!".  Was auf diese Weise mit großer Anstrengung erkämpft werden muß, wird zur Freude und fruchtbar.  Wer ein gutes Werk tut, entledigt sich, kommt dadurch seinem Ursprung näher und wird um so viel seeliger und besser.  Und obwohl das Werk in Raum und Zeit keinen Bestand hat und wieder vergeht, bleibt die Frucht des Werkes als gute Beschaffenheit im Geist und hat darin Ewigkeitswert.  Sinn des Werkes ist, daß der Mensch sich auswirken kann.  Und je mehr er sich entledigt und auswirkt, umso mehr nähert er sich seinem Wesen.  Und wenn auch das Werk mit der Zeit zunichte wird, behält es seinen Sinn dadurch, daß der Geist durch das Wirken freigemacht wird.  Und diese Freiheit bleibt ihm.

Meister Eckehart, den Martin Heidegger in einem Gespräch als "Höhepunkt der deutschen Philosophie" bezeichnete, hat Wesentliches über den doppelten Sinn der Arbeit gesagt.  Sein Standpunkt ist eindeutig: Da alles, was der Mensch an Werken in Raum und Zeit erschaffen kann, wieder vergeht, kommt es entscheidend darauf an, was der Mensch durch sein Wirken wird: Er soll während der Arbeit, in ihr und durch sie alle Ich-Sucht überwinden und sich immer tiefer im Seinsgrund verwurzeln, von woher ihm eine unerschöpfliche Kraft zum Wirken in der Welt zuwächst.  Mit seinem Wirken soll er der menschlichen Gemeinschaft selbstlos dienen.  Diese Gedanken sind fast 700 Jahre alt, aber sie sind wahr und daher auch für den arbeitenden Menschen unserer Zeit richtungweisend.

4.
Die Wendung nach Innen: Innere Wandlung und Reifung durch Arbeit an sich selbst
a) Das Gleichgewicht zwischen äußerer Leistung und Verinnerlichung
Kann dem arbeitenden Menschen eine Übungsformel gegeben werden, die im Kern jene Elemente enthält, die ihm helfen, in und während der Arbeit zu der wünschenswerten Verinnerlichung, Vertiefung, Reinigung, Wandlung, Sammlung und Reifung zu gelangen, und zugleich zu der wünschenswerten kraftvollen, aufmerksamen, sorgfältigen Hingabe an seine Arbeit, die Kennzeichen beruflicher Tüchtigkeit ist?  Die Hinwendung zur Arbeit und zur eigenen Innerlichkeit scheinen einander entgegengesetzt.  In Wirklichkeit gehören sie zusammen wie Ausatmen und Einatmen, Lösen und Spannen, Öffnen und Schließen, und es wird darauf ankommen, daß beide Bewegungen in einem lebendigen Gleichgewicht bleiben.  Das Gleichgewicht aber ist ein Schwingen um eine unsichtbare Mitte.  Es ist eine Pendelbewegung, in der wir uns auf die Welt zubewegen und uns von ihr packen lassen, in ihr handeln und zu Reaktionen herausgefordert werden, um uns dann wieder zu lösen, alles loszulassen, uns dem Ruf in die Einheit nachgebend in die eigene Tiefe sinken zu lassen, in der uns die lösenden und erlösenden, reinigenden, belebenden, befreienden und beseeligenden Kräfte des umgreifenden Seins tragen.  Gelingt das Loslassen der uns in der Welt bedrängenden Aufgaben nicht, so verkehrt sich die rechte Hingabe an die Arbeit in eine schädliche Verfallenheit an sie.  Wer angesichts zahlloser auf ihn einstürmender Aufgaben, unter Zeitdruck und im Übermaß zu arbeiten hat, wird gleichsam von der Welt aufgesogen.  Er verliert seine Personaliät, denn Person sein heißt zuerst in seiner eigenen Mitte verwurzelt und Herr der Lage sein.  Viele, die heute in Führungspositionen von Staat und Wirtschaft Verantwortung tragen, sind in Gefahr ob der Fülle der ihnen gestellten Aufgaben an die Welt zu verfallen, den Überblick zu verlieren und, da sie nicht gründlich nachdenken können, falsche Entscheidungen zu treffen.  Beim Überbeanspruchten wird das in den Rhythmen von Weltzuwendung und Verinnerlichung, Zupacken und Loslassen, Eingreifen und Geschehenlassen, schwingende Fließgleichgewicht gestört.  Der Gestreßte klebt an der Welt fest, sie nimmt ihn total in Beschlag, und er verliert seine Personalität.  Unter dem Vorwand des Dienstes am Unternehmen wird er an sich selbst schuldig, In jedem Beruf gibt es Zeiten besonderer Anspannung und vermehrter Arbeit, die aber vorübergehen und dem Betroffenen erlauben, sein Gleichgewicht wiederzufinden.  Dauerbelastungen werden jedoch früher oder später gesundheitliche Schäden, Krankheiten und dadurch spürbare Nachteile für das Unternehmen und die Gesellschaft insgesamt bringen.  Mancherlei Warnsignale können andeuten, daß eine Überlastung durch die Berufsarbeit vorliegt: Übermäßige Ermüdung, Lustlosigkeit, berufliche Sorgen, Angst, Schuld- und Einsamkeitsgefühle lassen vermuten, daß das Gleichgewicht zwischen Weltzuwendung und Wendung nach innen bei dem Betroffenen gestört und er nicht mehr in seiner tragenden, erneuernden und erlösenden Mitte geborgen ist.

Arbeit, d.h. die Herstellung von Gütern und die Leistung von Diensten erfordert einerseits das für die Erfüllung der Aufgaben erforderliche Wissen und Können.  Eine gleichbleibend hohe Leistung kann jedoch nur erbringen, wer als Person in der Tiefe seines Wesens fest gegründet, ganzheitlich entwickelt und gereift ist.  Und ebenso wie die Erfüllung der beruflichen Aufgaben in einer sich stets verändernden Welt Fortbildung und lebenslanges Lernen erfordert, so bedarf es - auch um der beruflichen Tüchtigkeit willen - immer auch der Vertiefung und Erweiterung der Selbsterkenntnis und -verwirklichung und der Verwurzelung des arbeitenden Menschen in einem umgreifenden Sein.  Wir müssen uns innerlich im Zunehmen und Reifen halten, uns bemühen, den inneren Zwiespalt, das Leiden an uns selbst, zu überwinden, indem wir unsere noch nicht zur Entfaltung gelangten Talente üben und die Verbiegungen unserer charakterlichen Entwicklung ausgleichen, unsere Schattenseiten ans Licht bringen und integrieren.  

Bei vielen sind die Grenzen der beruflichen Leistungsfähigkeit weniger bedingt durch mangelndes Fachwissen und Können, sondern durch die inneren Blockaden, unter denen sie leiden.  Daher läßt sich die Leistung eines Unternehmens nicht nur dadurch steigern, daß die fachliche Aus- und Fortbildung verbessert wird, sondern auch dadurch, daß die Menschen im rechten Umgang mit sich selbst geschult werden.  Wer an sich selbst arbeitet, wer sich selbst vervollkommnet und verbessert, wird auch an seinem Arbeitsplatz dauerhaft bessere Leistungen erbringen.  Ein Übermaß an fachlicher Aus- und Fortbildung bei gleichzeitiger Vernachlässigung der inneren Bildung dürfte nicht zu der gewünschten Leistungssteigerung des Unternehmens führen.  Die Frage ist nun, wie gewinnt man Selbsterkenntnis, wie erforscht und erfährt man die eigene innere Welt, wie kann man fortschreiten in der Vervollkommnung und Reifung der Person?  Gibt es typische Stufen oder Aufgaben auf dem Weg nach innen, in die Tiefe der Existenz?  Wie kann man charakterliche Verbiegungen und Fehlentwicklungen erkennen und ausbessern?

Im Rahmen dieser Abhandlung kann nur ein knapper Abriß geeigneter Methoden der Selbsterkenntnis und -verwirklichung gegeben werden. Alle großen Philosophien und Religionen der Menschheit lehren, daß über allen weltlichen Erfolg hinaus die eigentliche Aufgabe des Menschen in seiner inneren Wandlung und Reifung liege.  Wir versuchen im folgenden einige knappe Hinweise auf wichtige und bewährte Methoden der Selbsterkenntnis und Selbstverwirklichung zu geben.

b)
Stufen der Verinnerlichung und Reifung

Wichtige Stufen des Reifungsprozesses (der Individuation nach C.G. Jung) sind:

- das Bewußtmachen der Persona, der Maske, d.h. der Gesamtheit der gesellschaftlichen Passformen und Rollen, hinter denen wir uns oft verstecken;

- das Bewußtmachen des Schattens, d.h. der Gesamtheit der in uns anlagemäßig vorhandenen, aber durch Erziehung , Sozialisation oder schicksalhafte Entwicklung unentfaltet gebliebenen oder unterdrückten und verdrängten wertvollen oder wertwidrigen Neigungen, Strebungen, Antriebe und Wünsche;

- das Bewußtmachen des Weiblichen im Mann und des Männlichen in der Frau

- das Innewerden des eigenen Wesensgrundes und das Werden des wahren Selbst als Inbegriff der Reifung und Selbstverwirklichung;

Das Bewußtmachen der Persona (der Maske, Fassade)

In Gesellschaft und am Arbeitsplatz, unter Menschen, denen wir nicht sehr nahe stehen, verhalten wir uns nicht immer so, wie wir uns wirklich fühlen, sondern so als trügen wir eine Maske.  Um sich in der Gesellschaft sicher bewegen zu können, muß man sich anpassen an ihre Regeln, ihre Erwartungen, ihre Tabus, andernfalls wäre man unangepaßt und würde ausgeschlossen.  Die Maske ist ein eingeschliffenes Zusammenspiel von Haltung, Gebärde, Miene, Tonfall und Redeweise.  So verhalten wir uns anders bei einer Hochzeit als bei einer Beerdigung, anders bei einem Bierabend mit Freunden als bei einem Vorstellungsgespräch mit einem Personalchef, anders im Umgang mit Kindern oder Erwachsenen, anders im Umgang mit Bekannten oder Unbekannten, anders gegenüber einem Untergebenen oder einem Vorgesetzten, anders im Bewußtsein von Amt und Würde in der Öffentlichkeit und im Familienkreis.  Die Maske hat also etwas zu tun mit der jeweiligen gesellschaftlich sanktionierten Rolle, die wir spielen.  Jeder spielt je nach Situation unterschiedliche Rollen als Vater, Mutter, Kind, Bittsteller, Beamter, Lehrer, Vorgesetzter, Untergebener usw.  

Dabei gehört zu der Maske die Idealvorstellung, die einer von sich hat, wie er gern sein und wirken möchte.  Dazu spielen sein Auftreten, Rang, Titel, Berufskleidung und Statussymbole, die das Ideal unterstützen sollen, eine Rolle.  Unser maskenhaftes Verhalten wird aber auch geprägt durch die Erwartungen, die die Umwelt an uns richtet.  Denn oft fühlen wir uns genötigt, diesen Erwartungen zu entsprechen.  Wir haben ganz bestimmte Vorstellungen darüber, wie sich ein Lehrer, ein Pfarrer, ein Soldat, ein Beamter, ein Arbeitgeber, ein Arbeitnehmer zu verhalten haben und sind erstaunt oder befremdet, wenn einer diesen Erwartungen nicht entspricht.  Die Allüren publizitätssüchtiger Stars, der herrische Ton von sich selbst allzu überzeugter Wirtschaftsbosse, der schnurrende Befehlston des Herrn Feldwebels, der nichtssagende farblose Umgangston des diplomatischen Parketts, das Pathos eines Feiertagspredigers, der herablassende Ton des Schalterbeamten gegenüber einem Antragsteller, all dies sind Manieren, die der Oberflächenschicht unserer Persönlichkeit, der Maske entstammen.  So unerläßlich es ist, die äußeren Formen der Etikette zu beherrschen und sich, in welcher Gesellschaft und bei welcher Gelegenheit auch immer, situationsgemäß zu verhalten, so ist es für die Reifung eines Menschen hinderlich, wenn er ganz in der Wahrung dieser äußeren Formen aufgeht.  Was wir wirklich sind, das sind wir in unserer Tiefe, nicht an der Oberfläche einer situationsbedingten Rolle.  Denn es ist ein Irrtum zu meinen, wir seien identisch mit der Maske.  Sie ist nur ein Teil unserer selbst, und wenn wir so tun, als seien wir nur die Maske, werden wir unecht oder sogar unaufrichtig.  Die festsetzende Maske blockiert die innere Entwicklung.  Es entsteht eine Verengung des Bewußtseins statt der für die Reifung erforderlichen Bewußtseinserweiterung.  Auch im Arbeitsleben ist maskenhaftes Verhalten oft die Ursache für Störungen der Betriebsatmosphäre.  Wo sich nur Masken begegnen und einer den anderen nur in der jeweiligen Rolle, aber nicht mehr als Mitmensch wahrnimmt, ist kein Platz für gegenseitiges Vertrauen, für Sympathie, für Mitgefühl und Verständnis.  Vielmehr wird der andere in erster Linie als Funktionär und Rädchen im Getriebe des Betriebes gesehen.  Im betrieblichen Alltag wird das Bemühen um personale Reifung also selbstkritisch um die Frage kreisen: Wo und in welchem Maße ist mein Verhalten durch maskenhafte Muster geprägt?  Erwarte ich von anderen bedingungslosen Gehorsam, nur weil ich Vorgesetzter bin?  Bin ich offen für Kritik von oben, von der Seite und von unten oder verträgt sich das nicht mit der Rolle, die ich glaube spielen zu müssen?  Kann ich dem Chef oder Untergebenem gegenüber offen sprechen, oder hindert mich mein Rollenverständnis als Untergebener oder Vorgesetzter an einem unbefangenen mitmenschlichen Kontakt?  Die Aufgabe lautet hier also: Erkenne Deine eigene Maske, unterscheide zwischen der besonderen betrieblichen Aufgabe und Rolle, die Du zu spielen hast, und Deiner allgemeinen Verpflichtung zu Verständnis und Mitmenschlichkeit.

Bewußtmachung des Schattens

Die Maske ist ein Bestandteil des Bewußtseins und daher leicht zu verstehen und zu handhaben.  Die meisten Menschen können sich ohne Schwierigkeiten so verhalten, wie es die jeweilige Situation verlangt.  Mit der Bewußtmachung des Schattens beginnt die Aufarbeitung des Unbewußten.  Der Schatten ist Inbegriff der ursprünglichen Antriebe, Neigungen, Strebungen, Anlagen und Talente, die nicht zur Entfaltung gelangten und sich aus schöpferischen in beunruhigende, zerstörerische, den Menschen versklavende und quälende Kräfte verwandeln.  Wir besitzen neben wertvollen Talenten, Neigungen und Strebungen auch Antriebe, deren hemmungslose Verwirklichung die Beziehungen zu unseren Mitmenschen stören, sie schädigen oder sie verletzen würden.  Diese Antriebe werden durch die Erziehung gehemmt, unterdrückt oder gar verdrängt.  Aber nicht nur sozialwidrige Antriebe, sondern auch Talente und wertvolle Anlagen können einer einseitigen oder zu harten Erziehung oder einer Berufskarriere geopfert werden oder in einer zur Routine erstarrten Lebensform verkümmern.  Die Enttäuschungen und Kränkungen, die Verbiegungen unseres ursprünglichen Wesens, die unterdrückten Tränen und Rachegefühle, der Zorn, den wir nicht ausdrücken durften, unser Versagen, alles, was unverarbeitet, unvergoren und unerledigt geblieben, das, worüber wir uns schämen und am liebsten nicht daran denken wollen: all das bildet den Schatten eines Menschen.  Oft ist diese Dunkelseite im Menschen nichts anderes als sein unterdrücktes, schöpferisches Potential.  Und wo es aufgearbeitet wird, wo diese Kräfte umgeformt und gefaßt werden, kann ein verklemmter, schüchterner, langweiliger und im Beruf erfolgloser Mensch plötzlich ungeahnte neue Kräfte entfalten

Wo die Schattenkräfte nicht verarbeitet und umgewandelt werden, verdunkelt und vergiftet sich die innere Welt.  Im Unterschied zur Umweltverschmutzung könnte man dies eine "Innenweltverschmutzung" nennen.  Die Aufgabe der Selbstverwirklichung verlangt aber gebieterisch das Annehmen und Verarbeiten der Schattenkräfte.  Manch ethisch hochstehender Mensch muß dann erkennen, daß er auch dem Drang zum Wahren, Schönen und Guten gegenläufige Antriebe besitzt.  Die Aufarbeitung des Schattens ist Bedingung jeder ernsthaften Bemühung um Selbstverwirklichung.  Die alte Ethik begnügte sich mit dem bloß äußerlichen Wohlverhalten.  Die neue Ethik verlangt jedoch, daß jeder seinen Schatten in die Verantwortung nimmt, da die unerlösten Schattenkräfte eine fatale Neigung haben, alles zu zerstören und in Frage zu stellen, was der gute Wille in der Welt verwirklicht.  Von Menschen mit einem großen Schatten gehen erhebliche Gefahren aus.  Denn solange ein Mensch seinen Schatten nicht erkennt und seine zerstörerischen Kräfte nicht umwandelt, kann er keinen Zugang zu seinem tieferen Wesen finden, und er wird immer dazu neigen, seinen Schatten in die Welt hineinzuprojizieren und ihn nur an anderen zu erkennen oder ihn auszuleben.  Denn wir neigen dazu, anderen Menschen Absichten, Neigungen oder Eigenschaften negativer Art zuzuschreiben, die wir unbewußt in uns selbst tragen: Da die meisten Menschen sich für gut und gerecht halten, fragt man sich, woher das Böse in der Welt kommt.  Unsere Umwelt, auch die Arbeitswelt, ist stets eine Leinwand für unsere Schattenprojektionen:  Wir übertragen uneingestandene Gefühle und Regungen, die in uns selbst ihren Ursprung haben, auf andere.

Die Übertragung auf die Welt ist neben den eigenen Träumen, Fantasien und Wünschen die wichtigste Erkenntnisquelle für unseren eigenen Schatten.  Der Klatsch ist ein genüßliches Ausbreiten von Schattenprojektionen auf andere.  Anlaß bilden die tatsächlichen, vermuteten oder nur erdichteten Fehler eines anderen.  Während es uns leicht fällt, ausführlich und voller Empörung über fremde Fehler zu reden, bleiben wir meist stumm, wenn man uns nach unseren eigenen Fehlern fragt.  Wer klatscht, enthüllt oft seine eigenen unbewußten Schwächen, d.h. seinen eigenen Schatten.  

Die Geschichte bietet eine Fülle von Beispielen für kollektive Schattenprojektionen.  Die rechtgläubigen Vertreter der Kirche bekämpften jahrhundertelang vermeintlich den Unglauben der Ketzer, in Wirklichkeit aber ihren eigenen unbewußten Zweifel an dem, was sie in ihrem Bewußtsein zu glauben vermeinten.  Sie projizierten ihren eigenen, ins Unbewußte verdrängten Unglauben auf die Ketzer.  Der Hexenwahn ist ein weiteres Beispiel.  Religiöse, sprachliche, ethnische Minderheiten sind immer in Gefahr Gegenstand von Schattenprojektionen zu werden, ebenso die politischen, nationalen und militärischen Gegner.  Eine Gruppe zählt sich selbstgerecht zum "Lager der Guten" und leitet daraus das Recht ab, den eigenen Gruppenschatten auf eine Gegengruppe zu projizieren, die dann als böse gehasst, bekämpft und vernichtet wird.  Die politischen Ideologien des Nationalsozialismus, des Faschismus und des Kommunismus verdankten ihre Wirkung auf die Massen in erster Linie einer Schattenprojektion auf einen nationalen, einen Rassen- oder einen Klassenfeind.  Wo immer Mißtrauen, Mißgunst, Neid und Haß auftreten, sind auch Schattenprojektionen im Spiel.  Das gilt auch für den betrieblichen Alltag.  Und jeder kann einen wichtigen Beitrag zur Verbesserung des Betriebsklimas dadurch leisten, daß er vor der eigenen Tür und im eigenen Haus kehrt und aufhört, sein Dunkles in seine Umgebung zu projizieren.

Die Bearbeitung der Schattenproblematik kann jedem helfen, Einseitigkeiten und Schwächen zu überwinden und einen ausgeglichenen Charakter zu entwickeln.  In der Arbeitswelt kommt es vor allem auf die gleichmäßige Ausprägung u.a. der folgenden polaren Fähigkeiten an.  Schweigen und Reden, Herrschen und Dienen, Selbstvertrauen und Demut, Schnelligkeit und Besonnenheit, Eingreifen und Geschehenlassen, Kampfbereitschaft und Friedensliebe, Mut und Vorsicht, Ungebundenheit und Treue.  

Ein Mensch mit ausgeglichenem Charakter ist fähig, diese Eigenschaften zur rechten Zeit und am richtigen Ort anzuwenden.  Das kann er nur, wenn er zu beidem fähig ist.  Um gegensätzliche Charakterfähigkeiten zu beherrschen, muß ein Mensch in seiner Mitte verankert sein.  Wo immer einer einseitig wird, gerät er charakterlich aus dem Gleichgewicht und wird immer wieder ähnliche Fehler machen, die letztlich auch seinem Betrieb schaden.

Es gibt die gute Rede, die anderen Erkenntnisse vermittelt und weiterhilft.  Es gibt aber auch das seichte Geschwätz der Wichtigtuer, die sich gerne reden hören und nur sich selbst und anderen die Zeit stehlen.  Es gibt andererseits das rechte Schweigen, das angebracht ist, wenn das Bereden der Dinge nur Schaden stiftet.  Andererseits ist Schweigen falsch, wenn nur das rechte Reden der Sache nützt und ein Verschweigen ihr schaden würde.  Wo aber ein Mensch gewohnheitsmäßig gerne und viel redet oder aber im Gegenteil eher verschlossen bleibt und schweigt, entsteht eine einseitige Charakterstruktur, bei der ein Pol im Übermaß ausgeprägt ist und der andere im Schatten bleibt.  In diesem Fall muß der im Schatten gebliebene Persönlichkeitsanteil bewußt gemacht und in die Charakterstruktur integriert werden, um dem Ziel der Ganzheit und Harmonie näher zu kommen.  Wenn ein Mensch charakterlich ausgeglichen und damit fähig ist, beide polaren Eigenschaften zu zeigen, muß er eine innere Wachheit und Achtsamkeit entwickeln und in der jeweiligen Situation aus dem Ursprung seines Wesens nach seiner tiefsten Überzeugung gewissenhaft entscheiden.

Im Arbeitsleben entscheidet oft der Augenblick über Gewinn oder Verlust, über Sieg oder Niederlage.  Daher ist Schnelligkeit oft ausschlaggebend.  Eine schnelle Entscheidung an falschem Ort und zu falscher Zeit kann jedoch unbesonnen und übereilt sein und dem Unternehmen ebenso großen Schaden zufügen wie die unterbliebene, schnelle Entscheidung zur richtigen Zeit.  Desgleichen die polare Eigenschaft der Besonnenheit.  Sie ist erforderlich, um ein flatterhaftes, oberflächliches Temperament zu zügeln und tief in das zur Entscheidung anstehende Problem einzudringen und mit Geduld die Entscheidung reifen zu lassen.  

Denn oft ist die richtige Entscheidung zeitbedingt.  Man muß die Dinge sich entwickeln lassen, ihnen Zeit lassen und den richtigen Moment abwarten.  Die Besonnenheit darf aber nicht unendlich ausgedehnt werden, so daß man nie zur Entscheidung gelangt, sonst entartet sie zur Unentschlossenheit.  Auch hier sind charakterliche Einseitigkeiten häufig etwa, daß ein Mensch entweder zu sehr zu schnellen Entschlüssen neigt und daher häufig aus Übereilung Fehler macht, bevor die Dinge gereift sind, oder aber zu überlangem Nachdenken und Hinauszögern unangenehmer Entscheidungen, so daß er unentschlossen wirkt.  In beiden Fällen muß die unterentwickelte, d.h. im Schatten gebliebene Eigenschaft entwickelt und gefestigt und dadurch das Charakterbild harmonisch abgerundet werden.  Es gibt keine Regel dafür, wann die schnelle Entscheidung oder das besonnene Zuwarten erforderlich ist.  Der zur Entscheidung Berufene muß sein Gewissen erforschen und unter Beachtung aller Umstände aus seinem Ursprung entscheiden, ob er sofort handeln muß, weil jede Verspätung ein Versäumnis einer einmaligen Gelegenheit bedeuten würde, oder ob er zuwarten muß, um die Dinge reifen zu lassen.  Gelingt ihm das, so wird er besinnungslose Übereilung ebenso wie Entschlußlosigkeit vermeiden.

Wer ein Unternehmen zum Erfolg bringen will, muß kampfbereit sein.  Ausgezeichnete Güter herzustellen und Märkte zu erschließen, erfordert die Fähigkeit und den Willen, Widerstände zu überwinden.  Ziel eines solchen wirtschaftlichen Kampfes sollte es sein, die Menschheit mit einem neuen und besseren Produkt weiterzubringen.  Nirgends gibt es Fortschritt ohne den Kampf einer neuen, besseren Idee gegen das Bestehende.  Dieser wirtschaftliche Kampf darf jedoch nicht mit unfairen Mitteln geführt werden, und nicht um den Wettbewerber zu vernichten.  Der Kampf verschiedener Unternehmen um das beste Produkt soll vielmehr dem Kunden dienen.  Diese Bereitschaft zur Tat beginnt beim Einzelnen.  Es gilt die Trägheit der Natur und die Angst vor dem Risiko des Kampfes zu überwinden.  Denn Friedfertigkeit darf nicht in einen feigen und bequemen Rückzug vor schwierigen und anstrengenden Aufgaben entarten.  Auch hier gilt: Der zur Entscheidung Berufene muß aus seinem Ursprung nach bestem Wissen und Gewissen entscheiden.  Vor allem gilt es, durch beharrliche Arbeit an sich selbst die einseitige Charakterstruktur entweder eines leeren Aktionismus oder der Tatenlosigkeit und Trägheit zu überwinden.

Vergleichbares gilt für alle polaren Eigenschaften: Herrschen und Befehlen darf nicht in Tyrannei und Machtmißbrauch, Dienen nicht in Duckmäuserei und Servilität entarten.  Selbstvertrauen darf nicht in Hochmut und Arroganz und Demut und Bescheidenheit nicht in kraftlose Selbstaufgabe entarten.  Eingreifen und Zupacken darf nicht in leere Geschäftigkeit und alles Machenwollen, Geschehenlassen nicht in gedanken- und verantwortungslose Gleichgültigkeit und Trägheit entarten.  Mut darf nicht in Waghalsigkeit, Selbstüberschätzung und Spekulantentum und Vorsicht nicht in alle Chancen verspielendes Zaudern umschlagen.  Treue und Loyalität dürfen nicht zu einem oberflächlichen blinden Personenkult entarten, denn sie meinen weniger die Person als die sie verkörpernden Ziele und Ideale.  Und Ungebundenheit, d.h. die Bereitschaft zu neuer Bindung darf nicht zu Lieblosigkeit und Treulosigkeit in einer lange Zeit bewährten Beziehung entarten.  In jedem Fall erfordert die rechte Offenbarung der polaren Eigenschaften eine tiefe Verwurzelung in der Mitte, im Ursprung, aus dem der ausschlaggebende intuitive Anstoß für alle Entscheidungen kommen muß.

Es lassen sich drei Weisen des Umgangs mit den Schattenkräften unterscheiden: Man kann den Schatten ausleben.  Dies wirkt zerstörerisch auf die äußere Welt und wird dann früher oder später zu Reaktionen der Gesellschaft führen.  Man kann den Schatten unbewußt lassen und unterdrücken oder verdrängen.  Dies fährt zu einem die Kräfte lähmenden Dauerkonflikt oder mindestens zu einer auffallenden Unausgewogenheit im Charakter.  Das Ziel aber muß sein, die im Schatten gebliebenen Energien zu erkennen, achtsam mit ihnen umzugehen, sie ständig zu beachten, in die eigene Verantwortung übernehmen und sie in das Bewußtsein einzubeziehen.  Dies führt zu einem Zufluß an Lebenskraft und zur Ausgewogenheit und Harmonie des Charakters

Entwicklung des Weiblichen im Mann und des Männlichen in der Frau
Weibliche und männliche Charaktereigenschaften sind nicht ausschließlich biologisch, sondern auch erziehungsbedingt.  Zur Selbstverwirklichung gehört auch ein einigermaßen ausgeglichenes Verhältnis zwischen männlichen und weiblichen Charaktereigenschaften, d.h. die Männer müssen auch das Weibliche in sich und Frauen auch das Männliche in sich entwickeln.  Mit "Männlichkeit" und "Weiblichkeit" werden Gruppen von Werten bezeichnet, die nach allgemeiner Auffassung für die Geschlechter typisch sind.  Nach Carl Gustav Jung lassen sich die männlichen Werte mit den Begriffen Kraft, Tat, Sinn und Wort beschreiben.  Demnach gehören zu den männlichen Werten die Logik, der Verstand, die Berechnung, Tüchtigkeit, Durchsetzungskraft, Kampfbereitschaft, Anstrengungs- und Leistungsbereitschaft, Sachlichkeit, Werkbezogenheit, Hierarchie, Ordnung, Gesetzmäßigkeit, Gerechtigkeit und Planmäßigkeit.  Jung faßt die weiblichen Werte in dem Begriff des Eros zusammen.  Eros bedeutet ein Denken in Beziehungen.  Typisch weibliche Werte sind demnach Liebe, Hingabe, Weichheit, Empfindsamkeit, Empfänglichkeit, Ruhe, Mitgefühl, Einfühlung, Barmherzigkeit, Verständnis, Zuhören können, Hilfsbereitschaft, Aufopferung, Umsorgen und Güte.  In der taoistischen Philosophie wird das kosmische Urprinzip des Tao als eine Verbindung der zwei Urkräfte des Ying und des Yang verstanden.  Die weiblichen Werte werden dem Ying, die männlichen dem Yang zugeordnet.  Das männliche Bewußtsein gleicht einem Pfeil, der sein Ziel sucht, das weibliche einer aufnahmebereiten Schale. Das männliche Bewußtsein ist aktiv zugreifend und erobernd, das weibliche ist passiv und läßt sich ergreifen.  Demnach ist die aktive Hinwendung zur Welt eher männlich, die Verinnerlichung, Unbewegtheit und Stille der Meditation eher weiblich.  Die moderne Gehirnforschung bringt die linke Gehirnhälfte mehr mit den männlichen, die rechte mehr mit den weiblichen Eigenschaften in Verbindung.Danach sollen die linke für Logik, Denken, Analyse, Wortverständnis, Rechnen, Beweisen, kurz für den Umgang mit Tatsachen, die rechte Gehirnhälfte für das bildhafte Schauen von Gestalten und Ganzheiten, für Gefühl, Kreativität, Fantasie, Spontaneität, Intuition zuständig sein.

In der vaterrechtlich geprägten westlichen Arbeitswelt herrschen männliche Werte vor.  Die weiblichen gelten wenig oder werden sogar verdrängt.  Wir leben noch immer in einer von männlichen Werten maßgeblich bestimmten Gesellschaft.  Das Wohlbefinden des Einzelnen und die Stabilität der gesellschaftlichen Verhältnisse erfordert aber ein Gleichgewicht zwischen männlichen und weiblichen Werten.  In einem ausschließlich von männlichen Werten geprägten Unternehmen wird ausschließlich nach Berufserfahrung, Leistung, Einsatzbereitschaft, Tatkraft, Durchsetzungskraft, Organisationstalent, Fachkenntnissen und Tüchtigkeit gefragt.  Ein Arbeitszeugnis, in dem nur bestätigt wird, daß einer ein liebenswerter, gütiger Mensch mit ausgeprägtem Schönheitssinn sei, der gut zuhören könne und auf das Wohl seiner Mitmenschen bedacht, warm und einfühlsam oder gar kontemplativ sei, wäre keine gute Empfehlung für das Auffinden einer Stelle.  Wir können uns aber freuen, wenn man uns gründliches Denken, Durchsetzungsbereitschaft, Leistungsbereitschaft, Tüchtigkeit und Schnelligkeit bescheinigt.  Mit der Überbetonung männlicher und der Verdrängung weiblicher Werte fühlen sich die Menschen nicht mehr wohl, und die Gesellschaft insgesamt wird einseitig und unstabil.  Durch Mangel an weiblichen Werten büßt das Leben seine liebenswerten Züge ein.

Ein Betrieb kann nur funktionieren, wenn die männlichen Werte verwirklicht werden.  Der arbeitende Mensch muß jedoch auch in seinem Betrieb eingebettet sein in einen Raum, in dem weibliche Werte verwirklicht werden.  Hier geht es vor allem um das Betriebsklima, das von den zwischenmenschlichen Beziehungen der Betriebsangehörigen geprägt wird.  Die Selbstverwirklichung verlangt eine ausgeglichene Verwirklichung männlicher und weiblicher Werte.  Um ein ganzer Mann zu werden, muß der Mann die männlichen Werte, aber auch die weiblichen in sich entwickeln.  

Und die Frau muß alle weiblichen Werte in sich voll entwickeln, danach die männlichen.  Die allgemeine Abwertung weiblicher Werte macht es der Frau oft schwer, sich voll zu ihrer Weiblichkeit zu bekennen.  In einer von männlichen Werten geprägten Welt erliegt sie oft der Suggestion der männlichen Werte, bevor sie eine ganze Frau geworden ist.  Solche Frauen wirken oft äußerst männlich, tüchtig, bisweilen hart, aber es fehlt ihnen der weibliche Charme.

Die Selbstverwirklichung erfordert von Frau und Mann in gleicher Weise ein ausgewogenes Verhältnis von männlichen und weiblichen Fähigkeiten und Eigenschaften.  In den westlichen Gesellschaften, auch in ihrer Arbeitswelt, sind die männlichen Eigenschaften überbetont und die weiblichen verdrängt.  Ihre gleichgewichtige Entfaltung fährt beim Einzelnen zu mehr Harmonie und Wohlbefinden und in der gesamten Gesellschaft zu mehr Zufriedenheit und Stabilität.  In der Arbeitswelt muß der Vorherrschung männlicher Werte abgebaut und die Bedeutung der weiblichen Werte für den Unternehmererfolg erkannt werden.  Pausen werden schöpferisch, wenn wir Zeit- und Leistungsdruck abstellen und unsere kreative Seite mit Fantasie, Imagination und Intuition zu Wort kommt.

Meditation
Wir haben gesagt, daß die Herstellung eines Werkes, eines Gutes oder einer Dienstleistung der äußere Sinn der Arbeit ist.  Der innere Sinn der Arbeit ist die Selbstverwirklichung auf dem Wege einer analytischen Erhellung und Bewußtmachung ins Unbewußte verdrängter Teile der Persönlichkeit.  Dieser Bewußtwerdung diente das Abheben der Maske, die Aufarbeitung und Verwandlung der Schattenkräfte und die Harmonisierung des Charakters durch die Herstellung eines Ausgleichs zwischen männlichen und weiblichen Eigenschaften.  

Wenn so die gröbsten Hindernisse der Selbstverwirklichung beseitigt sind, kann die Meditation helfen, eine dauerhafte Verwurzelung im eigenen Ursprung, im Personkern, unserem eigenen Wesen zu finden.  Von den zahlreichen Methoden der Meditation sei hier nur eine hervorgehoben, die einfach und sicher ist und im Prinzip auch während einer aktiven Tätigkeit beibehalten werden kann.  Dies ist besonders wichtig, denn wir suchen nach einer Methode, in der Verinnerlichung und Weltzuwendung, innere Arbeit und äußere Arbeit, Wahrnehmung des transzendenten Personkerns und Erfüllung der Aufgaben in Betrieb und Gesellschaft verbunden bleiben.  Hierfür eignet sich besonders die im japanischen Zen-Buddhismus entwickelte Meditationsmethode, das ZaZen.  Ziel des ZaZen ist die Überschreitung des engen Ich-Bewußtseins und der Durchbruch zum Überbewußtsein, zur Erfahrung des eigenen Wesens.  In der Soto-Schule des Zen wird folgendermaßen geübt: Man sitzt aufrecht, entspannt und regungslos, ohne etwas Besonderes zu denken oder zu wollen.  Dabei verlagert man das Bewußtsein in die Leibesmitte, den Bauch-Becken-Raum, das Zentrum des vegetativen (Japanisch: Hara).  Die entspannte Aufmerksamkeit richtet sich ausschließlich auf das ruhige und gleichmäßige Fließen des Atems.  Der Übende erlebt das Kommen und Gehen des Atems, ohne in dieses unwillkürliche Geschehen mit seinem Willen steuernd und korrigierend einzugreifen.  Die Übung bewirkt, daß das kleine Ego, das sich ständig als der Herr im Hause benimmt, allmählich zur Seite tritt und der Herr des Hauses, das tiefere Wesen, ins Innesein treten kann.  Denn solange das betriebsam kleine Ich die Szene beherrscht, bleibt das tiefere Wesen verschüttet.  Durch diese Übung wird das kleine Ich an das größere Leben in uns angebunden. Die Meditation beginnt damit, daß man alle Verspannungen im Leibe löst.  Nur die Muskeln des Rückens bleiben insoweit gespannt, als die aufrechte Haltung es erfordert.  Besonders die Gesichts- und Schultermuskulatur, wo sich der arbeitende Mensch besonders leicht verspannt, muß gelockert werden.  Es folgt die Entspannung des Bewußtseins: Alle Gedanken, alle Willensakte werden zum Schweigen gebracht: 

Keine Bewegung des Leibes und keine Bewegung im Denken und Wollen.  Alle Sorgen, Wunsche und Hoffnungen, alle Ziele und Pläne und erst recht alle negativen Gefühle wie Haß, Angst, Eifersucht, Gier, Mißtrauen, Neid werden bewußt gemacht und dann fallengelassen.  Die Aufmerksamkeit soll sich allein auf das ruhige und immer langsamer werdende Fließen des Atems richten.  Der Übende spürt seinen Leib in allen seinen Teilen.  Er spürt seinen Atem, und in der zunehmenden Vertiefung der Übung entwickelt er ein inständliches Bewußtsein.  Im Aus und Ein des Atems erlebt er sich im Einklang mit dem kosmischen Rhythmus des Werdens und Vergehens, der Spannung und Lösung, der Ausdehnung und Zusammenziehung.  Dieser Einklang und die in ihm erlebte Beseeligung ist unendlicher Vertiefung fähig, und je tiefer der Übende geht, desto mehr findet er sich selbst, sein eigenes Wesen.  Die ausdauernde und richtige Übung fährt zum Versunkenheitsbewußtsein.  Das Bewußtsein wendet sich so ausschließlich nach innen, daß eine weitgehende Abblendung der Sinneserlebnisse erfolgt.  Die Wahrnehmung der Umwelt nimmt immer mehr ab, bis sie verschwindet.  Zugleich vergehen alle Strebungen, Bedürfnisse, Wunsche, Triebe und Erregungen, die uns mit der Welt verbinden.  Im inständigen Lebensgefühl erfährt der Übende sich als eine leib-seelische Einheit, in der sich ein tiefes Gefühl der Ruhe und des Friedens immer stärker durchsetzt.  In dieser Ruhe werden alle nicht dazu passenden Gefühle eingeschmolzen.  Das Wachbewußtsein wird aufgelöst und in den Bewußtseinszustand der Versunkenheit umgeformt.  Zielgerichtete Anspannung und Konzentration erfordernde Denkvorgänge hören auf. Die Aufmerksamkeit des Wachbewußtseins wird in einen einheitlichen gesammelten Zustand der Bewußtseinsklarheit umgewandelt.  Das Versunkenheitsbewußtsein ist ein Bewußtsein der Zuständlichkeit, des Innehabens, des Innewerdens und des Inneseins Statt der aktiven Inhalte des Tagesbewußtseins herrschen die empfangenden, aufnehmenden und erleidenden Erlebnisweisen vor.  Der von immer tieferer Ruhe durchtönte Bewußtseinszustand wird schließlich so fest, daß alle ihm widersprechenden Gefühle wie Erregung, Zweifel, Sorge, Kummer, Trauer, Ärger eingeschmolzen werden.  Diese Ruhe ist zugleich durchdrungen von Freude, Selbstvertrauen, Heiterkeit, Frieden und vertrauensvoller Hingabe.  Die Mannigfaltigkeit der Gedanken, Strebungen, Wünsche und Triebe des Wachbewußtseins weicht im Zustand der Versunkenheit einem einheitlichen, d.h. ausschließlich von Ruhe und der Ruhe gleichgerichteten Gefühlen erfüllten Bewußtsein.  

Das in der Meditation erlebte Gefühl der Wandlung und des Friedens ist unendlicher Vertiefung fähig.  Wer es erlebt, weiß, daß diesen Frieden zu finden und zu vertiefen, der eigentliche Sinn seines Lebens ist.  Damit weiß er auch, daß alle weltlichen Glücksgüter, daß Besitz, Macht, Geltung und aller Reichtum ihm diesen Frieden nicht geben, sondern daß er Frucht getreuer Übung und Geschenk der Gnade ist.

Meditatives Tun

Wir sollen bei unserem beruflichen Tun zugleich unsere Aufgaben in der Welt und die Aufgabe in Bezug auf uns selbst verwirklichen.  Die tägliche Arbeit bietet eine Fülle von Gelegenheiten, nicht nur ihren äußeren Zweck der Herstellung eines Werkes oder die Leistung von Diensten, sondern zugleich ihren inneren Sinn der Selbstverwirklichung zu erfüllen.  Bei der Arbeit und im Umgang mit Mitarbeitern, Vorgesetzten und Untergebenen haben wir Gelegenheit unsere Maske bewußt zu machen, unsere Schattenkräfte kennenzulernen und umzuformen, Männliches und Weibliches in uns ins Gleichgewicht zu bringen und letztlich uns immer tiefer im Seelengrund zu verwurzein.  In der rhythmischen Bewegung von Weltzuwendung und Verinnerlichung müssen wir es lernen, uns immer tiefer in unserem Wesensgrunde zu verwurzeln.  

Die in der Meditation erfahrene Ruhe und Gelassenheit müssen wir in unsere tägliche Arbeit hineintragen, d.h. wir müssen die in der Versunkenheit erfahrene Ruhe während jeglichem alltäglichem Tun und bei der Arbeit beibehalten.  Der Ungeübte ist stets ruhelos und kennt nur den Wechsel zwischen Anspannung und Abspannung, und im äußersten Falle zwischen Verkrampfung und Auflösung.  Je weiter einer in der Übung der Meditation voranschreitet, wird es ihm gelingen, die in der Versunkenheit erfahrene Ruhe im Alltag, auch der Arbeit, beizubehalten.  Es gibt einen gleitenden Übergang von dauernder Ruhelosigkeit über eine Stufe, in der die überwiegende Ruhelosigkeit durch gelegentliche Pausen meditativer Ruhe unterbrochen wird, und eine weitere Stufe, in der Zeiten wachsender Ruhe die Zeiten der Ruhelosigkeit immer mehr zurückdrängen, bis zuletzt die in der Meditation zunehmend vertiefte Ruhe ein dauerhafter Bewußtseinszustand geworden ist.  Das kann nur gelingen, wenn der Übende die in der Meditation gewonnene Gesamtverfassung im Alltag, auch in der Arbeit, beibehält, also nicht nur den äußeren Zweck der Arbeit im Sinn hat, sondern an dem in der Versunkenheit erlebten Frieden festhält.  Man hat in der Tiefenpsychologie das Wachbewußtsein mit der Spitze eines Eisbergs verglichen, die über den Meeresspiegel herausragt, das Unbewußte mit der um ein Vielfaches größeren Masse des Eisbergs, die unter der Meeresoberfläche unsichtbar bleibt.  Beim Geübten ist das Unbewußte bereinigt und mit einem tiefen Gefühl des Friedens gefüllt, das auch das Tagesbewußtsein durchdringt.  Sein Wachbewußtsein wird von einer gewaltigen Masse tiefster Ruhe getragen!  Von diesem tiefen Gefühl des Friedens durchdrungen kann das Bewußtsein seine täglichen Aufgaben zugleich mit höchster Achtsamkeit und Gelassenheit erfüllen, ohne durch Widerstände und Störungen beunruhigt zu werden.  Das gelingt jedoch nur nach langer, getreulicher Übung.  Wie auch Meister Eckehart sagt, man müsse eine "wohlgeübte Abgeschiedenheit" haben.  An anderer Stelle spricht er von einem bis ins "alleräußerste durchgeübten Grund".

Der Weg der Verinnerlichung führt über das Alles-Loslassen zur Einswerdung mit dem Grund und darin zu einer die Haltung des Menschen zu sich selbst und zur Welt verwandelnden Neugeburt.  Wer in der Versunkenheit tiefsten inneren Frieden erlebt, weiß aus Erfahrung, daß alle Versuche, bleibendes Glück durch mehr weltliche Lust, Reichtum, Macht, Ruhm, Geltung und Sicherheit zu erreichen, täuschen.  Denn viel weltliche Macht besitzen, alle möglichen Vergnügungen, Reichtum, Ansehen, Geltung und Ruhm genießen, heißt nicht tiefen inneren Frieden erfahren.  Was ist aber Sinn der Arbeit und des Wirtschaftens, wenn man erkennt, daß der Gelderwerb als Mittel zum Erwerb von Annehmlichkeiten des Lebens oder als Selbstzweck fragwürdig ist?  Es ist der Dienst an anderen Menschen und der Wille, ihnen Gutes zu tun.  Der Übende lernt zu unterscheiden zwischen der Erfüllung der Ursehnsucht nach einem Glück, das vollkommen, unbedingt und ewig ist und den weltbedingten und daher vorübergehenden Glücksgefühlen, die man sich mit Geld verschaffen kann.  Und er mißtraut allem weltbedingtem Glück umso mehr, als er erkennen muß, daß Menschen, die nur diese Art von Glück suchen, meist enttäuscht werden,

Sinn der Übung des Stillsitzens ist es, das Organ für die rechte Verfassung zu entwickeln, den inneren Frieden zu erleben und daran festzuhalten.  Das Gesagte läßt sich an den Zen-Künsten verdeutlichen.  Die Teezeremonie, das Malen, die Kalligraphie, die Zen-Sportarten wie Bogenschießen, Schwertkampf und Speerkampf, das Aikido und das Blumenstecken werden weniger wegen der äußeren Leistung oder des Werkes geübt.  Vielmehr wird im Tun die meditative Grundhaltung geübt.  Unter der Anleitung eines Meisters wird durch jahrelange Übung der Mensch allmählich verwandelt, das immer wiederholte Tun wird gleichsam automatisch, und wenn das steuernde Ich zurücktritt, kann das tiefere Wesen im Tun die Führung übernehmen.  So kommt es bei der Teezeremonie nicht aus das Löschen des Durstes an, sondern durch die Teilnahme an einem Ritual werden alle erhoben und innerlich gereinigt.  

Das setzt voraus, daß der Meister selbst den Übungsweg gegangen ist, sich innerlich geläutert hat und im Vollzug des Rituals die Präsenz aus dem Wesen spürbar macht.  Dasgleiche gilt für das Bogenschießen: Es kommt nicht darauf an, möglichst oft den Pfeil ins Schwarze zu setzen und eine hohe Punktzahl zu erreichen, sondern durch jahrelange Übung des Rituals das kleine Ich zu überwinden und dem tieferen Wesen die Führung zu überlassen, so daß schließlich ES schießt.  Das Bogenschießen und die Teezeremonie zeigen, wie eine alltägliche Handlung in der richtigen Einstellung vollzogen zur Übung der Verinnerlichung und Wandlung werden kann.  In diesem Sinne gibt es ein rechtes Gehen, Stehen, Sitzen, Sprechen, Schreiben und Essen.

Besonders die Künste, das Theaterspiel, Musizieren, Malen, Modellieren und die Sportarten können mit dem Ziel der Verinnerlichung und Reifung geübt werden.  Wenn man die komplizierte Bewegung des Bogenschießens als Weg der Verinnerlichung üben kann, kann man auch jede andere Bewegung im Vollzug der täglichen Arbeit für die innere Wandlung fruchtbar machen.  Entscheidend dürfte dabei sein, daß der Übende, wie in der passiven Meditation, Spannung nur insoweit aufwendet, als sie für die jeweilige Bewegung erforderlich ist, im übrigen aber entspannt ist.  Die Arbeit beansprucht, je mehr sie intellektueller Art ist, vor allem die Kopfregion.  Um im Gleichgewicht zu bleiben, ist es daher erforderlich, daß der Übende während der Arbeit sich immer wieder in die Bauch-Becken-Region (Hara) oder die Herz-Region hinabsinken läßt und sich dort verankert hält.

5.
Beweggründe zur Arbeit

Der Weg der Verinnerlichung führt über das Loslassen der Welt und eine schichtweise Erweiterung und Vertiefung der Selbsterkenntnis, nämlich das Bewußtmachen der Maske, die Aufarbeitung der Schattenkräfte, den Ausgleich männlicher und weiblicher Eigenschaften zur Erfahrung des eigenen Wesens.  Das Eingehen in den Grund schlägt um in eine Neugeburt aus dem Wesen und eine erneute Zuwendung zur Welt.  Wir sind aber verwandelt, und dadurch ändert sich auch unsere Einstellung zur Welt und zur Arbeit.  Zum besseren Verständnis des durch die innere Erfahrung erfolgenden Bewußtseinswandels seien zunächst die Beweggründe zur Arbeit auf der Grundlage der Bewußtseinsstufen und -arten des Menschen näher beschrieben.

a)
Sinn der Arbeit auf der Stufe der Natur
Im Verlauf der Entwicklungsgeschichte des menschlichen Bewußtseins kommt der Augenblick, wo die Stufe eines bloß tierischen, d.h. ausschließlich von Auslösern, Instinkten und Trieben erfüllten Bewußtseins verlassen wird und eine menschliche Art von Bewußtsein entsteht, das primitive, elementare Bewußtsein.  Es ist vorpersönlich, archaisch, magisch und mythisch.  Der Mensch auf dieser Stufe ist durch eine "mystische Teilhabe" mit seiner Umwelt verwoben.  Das trennende Ich-Gegenstandsbewußtsein ist noch nicht voll ausgeprägt, und das Leben bildet eine Einheit: Natur und Übernatur, Diesseits und Jenseits, Fantasie und Wirklichkeit, innere und äußere Welt, Staat, Religion, Kultur und Recht durchdringen und vermischen sich.  Weltliche Tätigkeiten wie Ackerbau, Jagd, Fischfang und Kampf können zugleich religiösen Sinn haben.  Alles wird aus einem einheitlichen Lebensbewußtsein heraus erlebt und gelebt.  Die gesellschaftlichen Aufgaben sind nicht streng getrennt und auf verschiedene Berufe verteilt.  Daher kann ein Häuptling zugleich politischer Führer, Priester, Zauberer und Arzt sein.  Die Verletzung eines Tabus ist Rechtsbruch und zugleich Verstoß gegen ein religiöses Gebot, ja gegen die Weltordnung.  

Der Einzelne erlebt sich nicht als selbständig, sondern als Teil eines übergeordneten sozialen Ganzen, indem es nur ein Wir-, aber kein Ich-Gefühl gibt.  Das elementare Bewußtsein ist stark geprägt durch den Schwung elementarer Triebe, die das naturhafte Leben ordnenden Instinkte und die Urbilder (Archetypen) des kollektiven Unbewußten.  Das Welt- und Lebensverständnis ist archaisch, magisch und mythisch.  Der Antrieb zur Arbeit und ihr Verständnis speist sich aus den Quellen der naturhaften Triebe, Instinkte und urtümlicher Bilder, die sich in Mythen verdichten.  Arbeit ist kein Selbstzweck, sondern Mittel um zu Überleben.  Je nach den vorherrschenden Bedürfnissen besteht der Inhalt der Arbeit in der Nahrungssuche, der Jagd, der Sicherung des Lebensraums, dem Kampf, der Flucht vor ungünstigen Lebensbedingungen, u.ä. Arbeit ist vitales Getriebensein zur Erfüllung naturhafter Begierden.  Der Zwang zum Überleben in einer feindlichen Umwelt bringt das träge, noch halbwache Bewußtsein des Naturmenschen allmählich zum vollen Er-wachen: Es entsteht ein Selbstbewußtsein, in dem der Mensch sein Verwobensein mit Mitmensch und Umwelt überwindet und als eigenständige Persönlichkeit der Welt gegenübertritt.

b)
Ich-hafte Beweggründe zur Arbeit
Mit der Ich-Werdung wird das bis dahin unbewußt durch Instinkte, Triebe und Urbilder bestimmte Leben bewußt.  Die Natur im Menschen wird überformt durch einen verständigen, planenden Willen, und an die Stelle der instinktiven Antwort auf Umweltreize tritt ein bewußt fehlendes, erkennendes und wirkendes Verhalten zur Welt.  Als Ich streben wir nach Daseinsgenuß, Sicherheit, hohem Lebensstandard, Besitz, Reichtum, Geltung und Macht.  Daher suchen wir unseren Lebensraum zu erweitern, die Welt zu erobern und beherrschen, die Natur zu unterwerfen, und auch den Mitmenschen in unseren Dienst zu zwingen und als Werkzeug für unsere Daseinszwecke zu benutzen.  Als Ich wollen wir uns in der Welt behaupten, uns erhalten, uns gegen Wechselfälle des Lebens sichern.  Sein Prinzip ist: Ich beherrsche und unterwerfe die Welt.  Hierzu dient ein zweckhaft berechnendes Verhalten, das Kalkül.  Lebensziel des Ich ist der gesicherte Lebensgenuß.  Diese ich-haften Strebungen gehören zu jedem Menschen.  Sie können jedoch das Gesamtgefüge der Kräfte verzerren, wenn sie im Übermaß gelebt werden.  Man spricht dann von Egoismus oder Selbstsucht.  Der ichsüchtige Mensch will nicht nur leben, sondern auf Kosten der anderen besser leben als diese.  Aus Besitzstreben wird Habsucht oder Raffgier, aus Gewinnstreben Gewinnsucht.  Ich-Sucht tritt in roher Form auf als Rücksichtslosigkeit, Verständnis- und Gefühllosigkeit und Willkür bei der Durchsetzung der vermeintlichen Ansprüche und der Erweiterung des eigenen Lebensraums.  Das Machtstreben kann zum Machthunger und zur Herrschsucht entarten, das Geltungsstreben zur Geltungssucht.  Wenn wir unser Streben nach Selbsterhaltung erfüllen können, sind wir zufrieden, und diese Zufriedenheit hat den Charakter des Sich-Sicher-Fühlens.  Was unser Selbsterhaltungsstreben bedroht, ruft Gefühle der Angst, des Schreckens, der Aufregung, des Ärgers, des Mißtrauens oder der Wut hervor.  Mit dem Besitzstreben hängen die Gefühle des Neides oder der Mißgunst zusammen.  Wenn wir mit unserem Macht- und Durchsetzungswillen obsiegen, erfüllt uns das Gefühl der Überlegenheit und des Triumphes. Wenn wir besiegt werden, das Gefühl der Niederlage, der Ohnmacht und der Unterlegenheit. Wenn uns die Fähigkeiten fehlen, uns im Leben durchzusetzen, tritt das Minderwertigkeitsgefühl auf.

Die ich-haften Strebungen sind mächtige Beweggründe zur Arbeit. Sie stehen der Natur am nächsten und werden von einem berechnenden Verstand überformt: Wir arbeiten, um Geld zu verdienen und unseren Lebensstandard zu steigern, um zu Ansehen, Geltung und Macht zu kommen, um Karriere zu machen.  Wir bieten unsere Arbeitskraft auf einem Markt an, auf dem diese einen Marktwert besitzt.  

Wir handeln, wir verkaufen uns so teuer als möglich, um in den Genuß von möglichst viel Geld und geldwerten Güter zu kommen.  Die ich-haften Strebungen nach Besitz, Geltung und Macht sind uns angeboren und natürlich.  Das bedeutet aber nicht, daß jeder Mensch ein Egoist ist.  Von Ich-Sucht oder Egoismus spricht man nur, wenn ichhaftes Verhalten eines Menschen oder einer Gruppe so vorherrschend wird, daß anderes Lebenswichtiges verdrängt wird oder andere Menschen und die Gemeinschaft dadurch Schaden leiden.  Wessen Denken und Tun nur um die Mehrung seines Besitzes, seiner Geltung und seiner Macht kreist, der wird sich nicht nur den Zugang zu seiner eigenen Innerlichkeit und seinem Wesensgrund versperren, sondern auch Natur, Welt und Mitmensch nur noch unter dem Aspekt sehen: Wer oder was nützt mir, wer oder was schadet mir?  Dies bedeutet eine Verarmung und eine Verfehlung des eigentlichen Selbstseins: Selbstentfremdung.  Die Arbeit eines Egoisten dient vor allem der Mehrung seines Besitzes und seiner Macht.  Er betrachtet und behandelt auch seinen Mitmenschen als Mittel zu seinen persönlichen Zwecken.  Schon bei der Berufswahl ist dann nicht die Frage, wozu fühle ich mich berufen?  Womit kann ich der Menschheit am besten dienen?  Sondern: Was bringt mir das ein?  Gehaltsverbesserungen, Aufstieg zu höherer Verantwortung, Karriere, die Sicherheit des Arbeitsplatzes sind dann Anlaß zu Zufriedenheit oder Unzufriedenheit.  Bestimmte Posten werden angestrebt, wenn sie bei möglichst geringer Arbeit mit möglichst guter Bezahlung verbunden sind.  Wenn der Egoismus das Verhältnis von Vorgesetzten zu Untergebenen und umgekehrt bestimmt, ist darin vor allem die Frage, wer oder was nützt oder schadet meinem eigenen Fortkommen.  Zusammenarbeit im Sinne von "teamwork" erfordert den Abbau jedes Egoismus.  Ein von Egoismus beherrschter Vorgesetzter tritt Untergebenen gegenüber als Befehlender und Fordernder auf.  Eigeninitiativen des Untergebenen sind dann nur erwünscht, wenn sie sich im Rahmen des Befohlenen halten.  Selbständigkeit, Eigeninitiative und Kreativität eines Untergebenen werden dann meist mit Argwohn betrachtet.  Der Egoist ist empfindlich gegen Kritik, kritisiert und schulmeistert selbst aber gerne, da er damit glaubt, seine Überlegenheit vor sich und anderen beweisen zu können.  Er will Unterwerfung und zögert nicht, von seiner Macht über den Untergebenen auch in unsachlicher Weise Gebrauch zu machen, wenn er sicher sein kann, daß es ihm nicht schadet.  Der von Egoismus beherrschte Untergebene wird bemüht sein, in erster Linie dein Vorgesetzten zu gefallen, sich unentbehrlich zu machen, sich anzubiedern, jede sachliche Konfrontation oder persönliche Kritik auch dort, wo sie berechtigt sind, zu vermeiden.  Er wird sich Mühe geben, den Vorstellungen des Vorgesetzten von einem "tüchtigen Mitarbeiter" zu entsprechen.  Der Gehorsam des egoistischen Untergebenen entartet zur Servilität.  Durch sein Verhalten strebt er geldwerte Vorteile an.  Den Egoisten umgibt eine Atmosphäre kühler Distanz, in der man nicht auftauen und man selbst sein kann.  Trotz möglicherweise vollendeter Umgangsformen besitzt er nicht jenen Charme, der auch ohne viele Worte wirkt.  Da zuviel an ihm Berechnung ist, kann er seine Mitarbeiter nicht mitreißen und für Aufgaben begeistern.  Da er andere nur unter dem Gesichtspunkt des Nutzens betrachtet, ist er echter Mitmenschlichkeit nicht fähig und kann auch weder Liebe geben, noch empfangen.  Er hat weniger Freunde als vielmehr Bekannte, deren Umgang er nach dem Maße des Nutzens pflegt, den sie für sein Fortkommen haben.

Wer nur aus ich-süchtigen Beweggründen arbeitet, ist in Gefahr, seinen Mitmenschen und letztlich auch sich selbst zu schaden.  Als Kaufmann wird er dazu neigen, für seine Ware einen zu hohen Preis zu verlangen und dadurch den Käufer zu überfordern.  Als Handwerker wird er - Zeit ist Geld - dazu neigen, schlampig zu arbeiten, aber für sein Produkt dennoch den Preis guter Ware zu verlangen.  Diese egoistischen Verhaltensweisen in der Wirtschaft zielen auf eine Übervorteilung des Kunden.  Dagegen sagt Meister Eckehart:" Solange Dir 100 Mark in Deiner eigenen Tasche lieber sind als in der Tasche Deines Nächsten, steht es nicht recht mit Dir!" 

Wegen des Schadens, den sie stiften, werden verschiedene Formen egoistischen Verhaltens verboten und bestraft.  Die Theorie der Marktwirtschaft geht davon aus, daß die egoistischen Strebungen aller Teilnehmer am Wirtschaftsprozeß der Einzelnen wie der Unternehmen sich gegenseitig im Rahmen einer Wettbewerbsordnung in Schach halten, so daß durch immer preiswertere und bessere Produkte das Wohl der Gemeinschaft gefördert wird.  Ein Nachteil dieser Auffassung ist, daß dabei der Egoismus als Beweggrund zur Arbeit nicht ausdrücklich entmutigt wird.  Der Dienst als Beweggrund zur Arbeit bleibt daher im Schatten.

Wir können in dieser Welt nur überleben, wenn wir auch ich-haft handeln.  Unsere ich-haften Strebungen werden durch die gleichen Strebungen aller anderen begrenzt und geordnet, ihre Übertreibungen als gemeinschaftsschädlich verboten.  Für die inner Lebensaufgabe der Reifung und Selbsterkenntnis ist es erforderlich, daß wir die ich-haften Beweggründe zur Arbeit begrenzen.  Von der Aufgabe der Selbstverwirklichung her gesehen ist entscheidend, daß wir mit der Arbeit Gutes tun, daß wir unseren Mitmenschen und der Gemeinschaft einen Dienst erweisen.  Je besser uns dies gelingt, umso mehr verdienen wir auch den wirtschaftlichen Erfolg, den unser Ich erstrebt.  Ich-bedingt ist auch der krankhafte Ehrgeiz, der zur Managerkrankheit führt.  Der krankhaft Ehrgeizige opfert alles seiner Karriere, seine Liebhabereien, seine Freunde, seine Familie, seine Gesundheit und seine Selbstverwirklichung.  Mit der Behauptung, das Beste leisten zu wollen, gönnen sich solche Menschen keine Pause.  Nichts darf ihnen entgehen, sie müssen am besten Bescheid wissen, alle anderen übertreffen und - aufsteigen.  Als Vorgesetzte verleumden sie den berechtigten Widerstand ihrer Untergebenen gegen diesen Arbeitsstil als Mangel an Initiative oder Einsatzbereitschaft.  Nach entbehrungsreichem Aufstieg am Gipfel angekommen, sind diese Leistungstiere dann oft innerlich zerstört.  Der Versuch, die Welt zu gewinnen auf Kosten der seelischen Reife ist zum Scheitern verurteilt.  Die ich-haften Strebungen und Fähigkeiten bleiben nur fruchtbar, wenn sie dazu dienen, anderen Gutes zu tun.  Und sie bleiben nur fruchtbar, wenn sie im Gefüge der menschlichen Ganzheit ihre dienende Funktion behalten.  Ganzwerdung, Selbstverwirklichung muß das übergeordnete Ziel bleiben.

c)
Ethische Beweggründe zur Arbeit
Wie das ich-hafte Streben nach Selbsterhaltung die Berufsauffassung und das Verhalten bei der Arbeit bis in die Einzelheiten hinein beeinflußt, so auch die ethische Grundhaltung.  Für einen gereiften Menschen ist es ebenso natürlich, anderen Gutes zu tun und ihnen zu dienen wie sich selbst zu erhalten.  Als geistige Wesen schauen und verwirklichen wir Werte und Ideen.  Wir sehen in der Welt Aufgaben und streben nach vollkommener Gestalt und Ordnung der Welt.  Wir suchen Sinn und Gerechtigkeit.  Der Mensch auf dieser Stufe hat ein Gemeinschafts- und ein Berufsgewissen.  Er besitzt Verantwortungs- und Pflichtbewußtsein, er ist gewissenhaft, sorfältig, sachlich und besonnen und nimmt auf andere Rücksicht.  Während das Prinzip des Ichs darin besteht, sich die Welt unterzuordnen, sich ihr zu bemächtigen und sie zu beherrschen, ist für den ethischen Menschen etwas anderes, nämlich eine Aufgabe, ein anderer Mensch, eine Idee, ein Wert, die Gemeinschaft, der Staat, der Kunde mit seinen Wünschen, der Herr, dem er sich unterwirft.  Die ethische Reifung besteht darin, daß der Mensch fähig wird, seine ich-haften Strebungen zurückzudrängen und in seinem Verhalten nicht seiner Triebnatur freies Spiel zu lassen, sondern alle seine Kräfte in den Dienst einer Idee, eines Wertes oder einer Aufgabe zu stellen.  So kann er sich als Garant bestimmter Werte bewähren.  Berufsehre hat er, wenn er sich bei der Erfüllung der ihm gestellten Aufgaben bewährt.  Das Berufsgewissen und das mit ihm verbundene Verantwortungs- und Pflichtbewußtsein zeigen ihm den Weg zum rechten Verhalten.  Der Mensch mit Gewissen ist sorgfältig, er besitzt Ordnungssinn, ist sachlich, ist besonnen und ist fähig, Rücksicht zu nehmen.  Er lebt nicht wie der Egoist nur für sich, sondern für andere.  Er erlebt die Welt als ein Gefüge von Werten, denen er verantwortlich und pflichtbewußt dient.  Wo dieses Ethos nicht genügend ausgeprägt ist oder ganz fehlt, wird das Verhalten des Menschen rücksichtslos, verantwortungslos, gewissenlos, leichtsinnig und flach.  

Der ethisch reife Mensch braucht keine äußeren Kontrollen, die ihn an seine Pflichten erinnern.  Er wird kontrolliert von einer Instanz im eigenen Inneren, seinem Gewissen, das ihn zur rechten Erfüllung seiner Aufgaben anhält.  Wenn ein Mensch der in ihm lebendigen Forderung seines Gewissens zuwider handelt, bekommt er im Gefühl der Schuld zu spüren, daß die Werte, denen er verpflichtet ist, keine Produkte der Fantasie, sondern Wirkkräfte sind.

Für den ethisch bestimmten Idealisten ist die Sache, die Aufgabe, die Idee seiner Arbeit maßgebend, und er unterwirft sich ihren Anforderungen, indem er seine ich-haften Strebungen einklammert.  Er wird zum Diener der Ideen, der Sachen und der Werte, denen er sich verschrieben hat oder die ihm von der Gemeinschaft anvertraut wurden.  Das Objektive, das Allgemeingültige ist maßgebend, dem er sich unterwirft.  Hier geht es nicht um die Messung von Quantitäten, sondern die Bewertung von Qualitäten.  Es geht um die Fragen gut oder böse, wahr oder falsch, schön oder häßlich, gerecht oder ungerecht.  Und die berufliche Leistung wird sichtbar in einem Werk, das nicht nur Gewinn bringt, sondern Teil einer sinnvollen Gesamtordnung des Lebens wird, weil es anderen dient.  Jeder Beruf steht im Zeichen einer Berufsidee, und der Wert der Arbeit, die einer leistet, wird daran gemessen, wieweit sie der Berufsidee entspricht.  Im Hinblick auf die Berufsidee und nicht auf den Gewinn entscheidet sich, was wesentlich, wichtig, vordringlich ist.  So ist die Berufsidee von Beamten, Richtern und Politikern eine gerechte Ordnung des Gemeinwesens, die des Kaufmanns die Herstellung oder Besorgung von Gütern für andere, die des Landwirts die Ernährung, die des Handwerkers die Herstellung eines gediegenen Werkes, die des Arztes die Gesundheit und die Berufsidee des Diplomaten die Völkerverständigung.

Während bei der ich-haften Auffassung der Arbeit der Vorgesetzte befiehlt und der Untergebene gehorsam ausfährt, unterwerfen sich bei der ethischen Berufsauffassung Vorgesetzte und Untergebene der Forderung einer Sache.  Auf diese Weise entsteht eine Werkgemeinschaft (Team), deren Zusammenspiel bestimmt und geordnet wird durch die gemeinsame Aufgabe.  Teamwork als Führungsstil fordert ein bescheideneres Auftreten dessen, der fährt.  Der Führer stellt sich mit seinen Mitarbeitern auf die gleiche Stufe.

Der idealistische Antrieb zur Arbeit liegt als Entwicklungsmöglichkeit in jedem Menschen.  Es kommt auf die Erziehung und die Gestaltung des Arbeitsverhältnisses an, ob er sich in einem Menschen voll entfalten kann oder ob er durch die ich-haften Verhaltensweisen mehr oder weniger verdeckt und verdrängt wird.  Es ist immer wieder überwältigend zu erleben, daß es Menschen gibt, die zu ihrer Arbeit nicht des Verdienstes wegen bewegt werden, sondern vor allem durch den Willen, mit einem gediegenen Werk und selbstlosem Dienst anderen Gutes zu tun oder ihnen zu helfen.  In dem Maße, wie diese Einstellung zur Arbeit herrschend wird, werden Klagen über mangelnde Qualität von Waren und Dienstleistungen verschwinden.  Wie Suzuki Shosan sagte, ist der rechte Beweggrund zur Arbeit nicht das Streben nach Gewinn, sondern der Wille zum Dienst an anderen.  Wenn dieser Wille mit Ernst und Eifer umgesetzt wird, bleibt der wirtschaftliche Erfolg, d.h. der Gewinn nicht aus.  Umgekehrt verleitet der vorherrschende Wille zum Gewinn bei ungenügendem Willen zum Dienst dazu, minderwertige Güter herzustellen, die den Benutzern Verdruß bereiten.  Meister Eckhardt sagte: "Wenn ich ein Schuster wäre, ich wollte die besten Schuhe in der Stadt herstellen".  Unsere Welt wäre anders, wenn alle in ihrem Beruf so dächten.  Und es ist kein Zweifel, daß Nationen, deren Menschen ihre ganze Kraft einsetzen, um Dienstleistungen und Güter höchster Qualität zu erbringen und hervorzubringen, kaum ernsthafte Wirtschaftsprobleme haben werden.

d)
Liebe zur Arbeit
Aus dem Frieden weltvergessener meditativer Versunkenheit bricht der Drang zurück zur Welt hervor, um in ihr zu bestehen, um ihr mit Gutem zu dienen und mit ihr in Liebe eins zu werden.  In uns ist nicht nur der Drang zu leben und zu Überleben, zur Gestaltung und Ordnung, sondern auch zur Ganzwerdung und Einswerdung mit uns selbst und der Welt.  So zwingt uns das Leben nicht nur, die Welt in ihrer Gefährlichkeit zu beherrschen, zu unterwerfen und ihr zu bestehen, sie be-ruft uns nicht nur in den Dienst der Ideen und Werte, sondern sie verlockt uns mit ihr eins zu werden.  Wir suchen Geborgenheit in der Nähe eines geliebten Wesens, wir umgeben uns mit schönen Dingen, und wir fühlen uns hingezogen zu einem Tun, mit dem wir vollkommen eins werden können, weil wir es lieben.  Arbeit hat also nicht nur den Sinn, unser Überleben zu sichern oder einer Sache, einem Werk, anderen Menschen zu dienen, sondern kann auch der Ausdruck der Liebe zu diesem Tun sein.  Und während wir als Ich über die Welt herrschen, um in ihr zu bestehen, als geistige Wesen vom Gewissen bestimmt ihr verantwortungsbewußt dienen, ihr also erlauben, über uns zu verfügen, heben wir den Gegensatz zwischen Selbst und Welt auf, wenn wir mit ihr liebend eins werden.  Wenn wir als Ich zu scheitern drohen, befällt uns die Angst, wenn wir gegenüber den Ideen und Werten versagen, verfolgt uns das Gefühl der Schuld, und wenn unsere Sehnsucht , nach Liebe unbeantwortet bleibt, fühlen wir uns einsam, kontaktlos, unerfüllt und leer.  Wir brauchen, nicht nur solange wir Kinder sind, sondern das ganze Leben lang eine in verständnisvolle Liebe getauchte, warme Atmosphäre.  Daher ist das gute Betriebsklima, die angenehme, warme, und vor allem in den mitmenschlichen Beziehungen im Betrieb Geborgenheit vermittelnde Atmosphäre eine wesentliche Bedingung auch der Leistungsfähigkeit des arbeitenden Menschen.  Wir streben, um uns wohl zu fühlen, nicht nur nach guter Bezahlung und Sicherheit, es genügt uns auch nicht, daß wir Arbeit als Dienst an der Gemeinschaft sinnvoll erfahren, sondern wir suchen Geborgenheit, Freundschaft, Liebe und erwarten, in unserer individuellen Eigenart verstanden und bestätigt zu werden.  Dazu gehört, soweit dies möglich ist, die schöne Gestaltung des Arbeitsplatzes, denn eine nüchterne, kalte, zweckhaft rationale Umwelt wirkt abweisend auf das Gemüt.  Die Schönheit der uns umgebenden Arbeitswelt ist ein Aspekt der Lebensqualität, die zu verbessern, wir uns bemühen müssen.  Der Betrieb sollte nicht nur als harter, Leistung fordernder Vater erlebt werden, sondern als warme, Geborgenheit vermittelnde Mutter.  Lobt man ein gutes, oder beklagt man ein schlechtes Betriebsklima, so meint man überwiegend die guten oder schlechten Beziehungen der Menschen untereinander.  Dieses Klima ist umso schlechter je mehr Menschen egoistisch motiviert sind.  Es ist neutral, wo einer den anderen mit der geschuldeten Achtung behandelt, und es ist gut, wenn die Beziehungen von Herzlichkeit, Freundschaft und Liebe geprägt sind.  Wo letzteres der Fall ist, entsteht jenes Vertrauensverhältnis zwischen Menschen, das nicht nur eine direkte Schädigung und Mißachtung des anderen ausschließt, sondern existentielle Kommunikation und Selbstverwirklichung ermöglicht.

Die Einswerdung mit einem Tun, das Ausdruck der besonderen Individualität eines Menschen ist, fährt zu der Auffassung des Berufs oder der Arbeit als Kunst.  Arbeit und Beruf werden Kunst, soweit es gelingt, sich völlig mit seiner Berufsidee und der in ihr enthaltenen Aufgabe zu identifizieren.  Als Beispiele seien hier zunächst die Künste genannt.  Die Ausübung einer Kunst lernt man vor allem, weil man sie liebt.  Ein Geiger, ein Pianist muß sich nicht zu seinem Instrument zwingen, sondern er wird von diesem angezogen, um im Spiel mit ihm eins zu werden.  Er spielt, weil er das Spiel liebt.  Und wenn er aus der Kunst einen Beruf macht, dann dient er seinen Mitmenschen, indem er sie mit seiner Kunst erfreut, und er erarbeitet damit seinen Lebensunterhalt.  Jede Arbeit kann zur Kunst erhöht werden.  Dies setzt die selbstverständliche Beherrschung des dazu notwendigen Wissens und Könnens voraus.  Das Können muß so eingeübt sein, das es mit spielerischer Leichtigkeit wie selbstverständlich erfolgt.  Solange die Arbeit als Mühe und Plage erscheint, ist Beruf als Kunst nicht möglich.  Und auch bei Künstlern geht der Meisterschaft eine jahrelange harte Arbeit zur Beherrschung der Technik voraus.

Als Beispiel dafür, wie ein gewöhnliches Tun zur Kunst überformt werden kann, sei die Teezeremonie der Japaner erwähnt.  Darin wird eine alltägliche Verrichtung, das Kochen des Teewassers, das Bereitstellen der Tassen, das Essen von Gebäck, das Anrühren des Pulvertees, das Ausschenken des Tees und das Trinken als Ritual vollzogen.  Gleiches gilt für die Ausübung anderer Künste wie Blumenstecken, Kalligraphie, Tuschmalerei und die Kampfkünste des Bogenschießens, des Schwertkampfes und vor allem das Aikido.  Ein gewöhnliches Tun wird zum Ritual überformt, bei dem es auf die innere Wandlung und weniger auf den äußeren Erfolg ankommt.  Das ist bei allen alltäglichen Verrichtungen möglich, auch am Arbeitsplatz.  Hierfür Modelle zu entwickeln, ist eine wichtige Aufgabe kreativer Personalführung.  Beruf als Kunst auszuüben, gelingt nur, wo wir mit uns selbst eins sein können, d.h. wo wir genügend Raum für den Ausdruck unserer Individualität haben.  Daher ist der persönliche Stil und ein Rythmus, der nicht von außen aufgezwungen wird, sondern spontan aus der Innerlichkeit entsteht, wesentlich.  Verantwortliche Personalführung sollte daher behilflich sein, daß wir, soweit wie möglich, von äußeren Zwängen befreit am Arbeitsplatz wir selbst sein können.  Hierfür sind auch die schöpferischen Pausen, die mehr als die Zeiten äußerlich erzwungenen Leistungsdrucks die Kreativität fördern, wichtig.  Die betrieblichen Anforderungen müssen mit dem individuellen Drang nach Selbstverwirklichung möglichst weitgehend zur Deckung gebracht werden.  Die Entfaltung der Individualität wird oft mit egoistischer Willkür verwechselt.  Während aber unser Ich versucht, die allgemeingültigen Normen und Regeln zu durchbrechen, um mehr zu haben, verlangt die Entfaltung der Individualität die Ausnahme von der Regel oder ihre Abänderung, damit wir mehr selbst sein können.  Jeder ist verschieden im Hinblick auf das Arbeitstempo, auf den Rythmus von Anpacken und Loslassen, von Spannung und Entspannung, auf das Bedürfnis nach schöpferischen Pausen, und der Betrieb sollte, wo immer dies möglich ist, dem Einzelnen Freiheitsräume für die individuelle Gestaltung seiner Arbeit lassen.  Hierbei wird eine sorgfältige Abwägung von betrieblichen Notwendigkeiten und der Freiheit für individuelle Entfaltung am Arbeitsplatz notwendig sein.

e)
Das Unbedingte in der beruflichen Arbeit

Wer mit seiner Arbeit mehr will als gesicherten Lebensgenuß, nämlich die Erfüllung von Aufgaben in der Welt, wer darüberhinaus ein ausgeprägtes Wertempfinden besitzt, kann, besonders wenn er den Weg der Verinnerlichung geht, in seiner Arbeit die Erfahrung von unbedingten Forderungen seines Gewissens machen.  Es gibt ein psychologisch und gesellschaftlich bedingtes Gewissen, das man als Ergebnis von Erziehungseinflüssen, von Geboten und Verboten, die einer im Laufe seines Lebens aufgenommen und verinnerlicht hat, erklären kann.  Die Werte, die in einer Gesellschaft zu einem bestimmten Zeitpunkt gelten, sind wandelbar, sie sind bedingt durch die Umstände, die Tradition, die Geschichte.  Demgegenüber gibt es Sollensforderungen der inneren Stimme, die unbedingt sind.  In dieser inneren Stimme spricht die Wirklichkeit des tiefsten Wesensgrundes in uns selbst.  Nicht der wechselnde Inhalt, sondern der Unbedingtheitscharakter dieser Sollensforderungen zeigt an, daß der ganze Mensch mit seinem tiefsten Wesen beteiligt ist.  Wir stehen bei der Arbeit inmitten einer Welt des Bedingten, aber wir haben in unserem Wesen Teil an einem Unbedingten, das, wenn immer Entscheidendes auf dem Spiel steht, sich als gebieterische Aufforderung zu einem Tun oder Unterlassen bemerkbar machen kann.  Das unbedingte Sollen können wir nur aus eigener innerer Erfahrung kennen, es kann nicht kausal erklärt, bewiesen oder begründet, und sein Erscheinen oder Ausbleiben nicht in Regeln gefaßt werden.  Diese innere Stimme, das absolute Gewissen, ist auch letzter Maßstab des beruflichen Ethos.  In diesem Sinne weiß der zu einer bestimmten Stufe herangereifte Mensch um die unbedingte Geltungswürde der Werte des Wahren, Schönen, Guten und Rechten, die durch keinerlei Daseinsumstände eingeschränkt wird.

Sinn unserer Arbeit ist demnach nicht nur die Sicherung unserer Lebensgrundlage, der Dienst an Mitmensch und Gemeinschaft, die Entfaltung der Individulität, sondern Gehorsam gegenüber den Forderungen des im absoluten Gewissen sprechenden Seins.  Leistungsbereitschaft in diesem Sinne ist der Wille, in einer geschichtlichen Situation diese Stimme zu hören und ihre Forderungen unter allen Umständen und gegen alle Widerstände durchzusetzen.  Die unbedingten Forderungen des Wesensgewissens sind Reaktionen auf die Zeitgestalt des Menschen und der Gemeinschaft.  Von diesem absoluten Gewissen her muß unser berufliches Tun eine letzte Rechtfertigung empfangen.  Im Wust des Alltäglichen und der Betriebsamkeit der Apparate muß ein Sinn spürbar werden, der das Gewöhnliche, das wir täglich erleben, übersteigt.  Ob etwas bleiben soll, wie es immer war, oder ob man verändern und etwas anderes versuchen muß, ob man bei einer bewährten Produktlinie bleiben oder sich auf Neuland vorwagen soll, ob man neue Märkte erschließen, den Betrieb erweitern soll oder nicht, die Bestimmung des Unternehmenszieles, der Nutzen eines Gutes oder einer Dienstleistung für andere Menschen, Personalentscheidungen - Kompromißlosigkeit oder Nachgiebigkeit bei Verhandlungen -, all dies sind Felder, auf denen bei den Verantwortlichen unbedingte Forderungen des Wesensgewissens auftreten können.  Und oft sind es Momente der Gefahr, wo es um Sein oder Nichtsein geht, in denen unbedingte Sollensforderungen auftreten.  Je mehr einer in der Kunst der Verinnerlichung geübt ist, desto hellhöriger wird er gegenüber der in der inneren Stimme sprechenden Intuition, die auch in der Arbeitswelt unfehlbare Entscheidungen ermöglicht.  Soweit wir den Forderungen unseres Wesensgewissens bei der Arbeit folgen, wird sie zum Gottesdienst.

6.
Weltliche Leistung und inneres Werden im Arbeitsalltag
Wie könnte ein Arbeitsalltag aussehen, in dem der doppelte Sinn der Arbeit erfühlt wird, in dem weltliche Leistung und inneres Werden eins werden?

Die Lehrer der Meditation empfehlen, wenigstens zweimal täglich je eine halbe Stunde das bewegungslose Stillsitzen zu üben.  Hierfür eignen sich die Zeit nach dem Erwachen und die Zeit vor dem Einschlafen.  Die in der Versunkenheit erlebte Ruhe nehmen wir in das alltägliche Tun hinein. Der aus der Meditation geborene Frieden ist nicht gedacht, sondern wird leiblich erlebt, so daß das mit den weltlichen Aufgaben beschäftigte Tagesbewußtsein durchgängig von dem im Leibe verfestigten Gefühl des Friedens durchtönt wird.  Aus diesem Gefühl der Ruhe und des Friedens heraus handeln und reagieren wir in unserer Arbeit.  Wenn wir uns von der Übung des Stillsitzens erheben, werden unsere Bewegungen frei von Hast und Hektik, und sie werden bedächtiger, gemessener und etwas langsamer, so als müßten wir darauf achten, den kostbaren Inhalt eines randvollen Gefäßes nicht zu verschütten.  Das in der Meditation ganz nach innen auf das gleichmäßige Fließen des Atems gerichtete und in Ruhe getauchte Bewußtsein wendet sich jetzt zugleich nach außen.  Aber alles Handeln, alles Tun und Unterlassen entspringt jetzt nicht mehr der oberflächlichen Schicht, sondern dem personalen Ursprung, dem Wesensgrund.  Jedes Tun oder Unterlassen, jede Bewegung, jede Gebärde, jede Geste, jedes Wort hat durch die Verbindung mit dem personalen Ursprung Gewicht und Bedeutung.

Wer den Tag mit Meditation begonnen hat, wird sein Frühstück ohne Hast genießen.  Der Weg zur Arbeit ist nicht verlorene Zeit, wenn er als meditatives Tun geübt wird: Wir gehen nicht, um im Betrieb anzukommen, sondern um das Gehen in der rechten Einstellung der Verinnerlichung zu üben.  Also ein Gehen mit gelockerter Gesichts- und Nackenmuskulatur, mit gleichzeitigem Spüren der Atembewegung und des Bauch-Becken-Raums (Japanisch: Hara).  

Diese innere Haltung können wir nicht nur im Gehen, sondern im Stehen, beim Autofahren oder der Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln üben.  Die rote Ampel, die verschlossene Bahnschranke oder der verpaßte Zug sollten kein Anlaß für Ärger sein, sondern willkommene Gelegenheit, sich zu lassen.

Am Arbeitsplatz gilt es, diese Haltung der Gelassenheit, des Spürens der in der Meditation erlebten Ruhe im Sitzen, im Stehen und bei allen Bewegungen beizubehalten und so die uns zufallenden Aufgaben zu erledigen.  Je geübter wir sind, desto leichter wird es uns fallen, den inneren Frieden auch im Verkehrslärm, inmitten schrillender Telefone, im Maschinenlärm, in Konferenzen und Debatten, in Gesprächen mit Mitarbeitern, und angesichts der vielerlei an uns gerichteten Anforderungen beizubehalten.  So können wir immer mehr zu einem Felsen der Ruhe inmitten der Brandung von Geschäftigkeit und Umtriebigkeit werden.  Bei der Arbeit erleben wir nicht nur Erfolg, sondern auch Mißerfolg, Siege und Niederlagen. Nicht immer läuft alles glatt, sondern wir treffen auf Widerstände, es gibt Fehlleistungen und Zwischenfälle, die den Ablauf des Arbeitsprozesses stören und die Güte des Produktes oder der Dienstleistung beeinträchtigen.  Wir müssen die Widrigkeiten,die Schwierigkeiten und Hemmnisse, die störenden Zwischenfälle als Prüfung unserer richtigen Haltung und als Anlaß zu weiterer Vertiefung des inneren Friedens verstehen und nutzen lernen.  Widrige Umstände und Zeitdruck, äußere Zwänge sind dann entweder Anlaß, in aller Form den Kampf mit ihnen aufzunehmen oder uns in den inneren Raum der Stille zurückzuziehen und von dort her mit ihnen umzugehen.

Auch ist es hilfreich, sich im Getriebe der Arbeitswelt daran zu erinnern, daß die von uns zweckhaft erklügelte Ordnung der Welt nicht die Weltordnung ist, und daß selbst das Scheitern an den äußeren Aufgaben zum Anlaß werden kann, uns des inneren Friedens zu versichern, der unabhängig ist von den Bedingungen der äußeren Welt, und daher auch unabhängig von Erfolg oder Mißerfolg in unserer Arbeit.  Wenn Dinge schieflaufen, ist oft der Gedanke hilfreich, daß der Grund unserer Verzweiflung oft schon in einigen Tagen, spätestens aber in einigen Jahren, Jahrhunderten oder Jahrtausenden nicht mehr erwähnenswert ist.  Ein Blick auf unser Problem "sub specie aeternitatis" erweist oft seine Bedeutungslosigkeit.  Ein Bild des gestirnten Himmels kann uns zu der Einsicht verhelfen, daß selbst unser Scheitern die kosmische Ordnung nicht stören wird.  Aber niemals dürfen wir in unserem Bemühen, in unserer Arbeit das Beste zu geben, nachlassen, So ist jeder Mißerfolg auch Anlaß, uns selbst zu prüfen, unsere Fehler zu beseitigen und den nächsten Versuch zu wagen.  Wo alles glatt läuft, lernen wir nichts dazu.  Erst die schwierigen Aufgaben, die Widrigkeiten, die Hemmnisse und die Fehler, die wir machen, sind willkommene Gelegenheiten, unsere Tugenden zu stärken und innerlich zu wachsen.  So kann unser Arbeitsleben zugleich Weg der personalen Reifung sein. Arbeit ist die beste Schule für die Reifung und Ausfaltung der Person.  Man muß sie nur bewußt dafüi nutzen.  Allein die Lebenserfahrung schenkt uns Weit- und Selbsterkenntnis.

Wir müssen die beruflichen Aufgaben der Stufe, auf der wir schicksalhaft stehen, bestens erfüllen.  Nur auf diese Weise wachsen wir an Erfahrung und Reife und werden früher oder später in eine Stelle mit höherer Verantwortung berufen.  Ein guter Mitarbeiter können wir nur sein, wenn wir die egoistischen Strebungen unter Kontrolle halten.  Denn wo das Ego dominiert, herrschen Geltungsbedürfnis, Neid, Eifersucht, Mißtrauen, Mißgunst, es werden Machtkämpfe ausgefochten, und wir denken nur an unseren persönlichen Nutzen, nicht an den der Mitarbeiter, des Unternehmens, des Kunden, der Nation oder der Menschheit.  Das Vorherrschen ich-hafter Strebungen bei der Arbeit schadet dem Unternehmen, weil dadurch für die Arbeit notwendige Energien fehlgeleitet und vergeudet werden.  Erst die Überwindung des Egoismus und die Unterordnung jedes Einzelnen unter die gemeinsame Aufgabe macht eine Werkgemeinschaft, in der alle auf das gemeinsame Ziel hinarbeiten, möglich.

Viele in Wirtschaft und Gesellschaft Verantwortliche denken heute über Unternehmenskultur nach.  Unternehmensziele, die sich ausschließlich an einem schnellen Gewinn orientieren, sind kurzsichtig.  Der Dienst an der Menschheit, am Volk, am Kunden und an jedem Mitarbeiter des Betriebes muß vorrangiges Ziel jedes Unternehmens sein.  Wenn es Zweifel daran gibt, ob ein Unternehmen mit seinen Waren und Dienstleistungen der Menschheit, dem eigenen Volk, dem Kunden und allen Mitarbeitern langfristig Gutes bringt, lohnt es sich, seine Ziele kritisch zu überprüfen und notfalls zu berichtigen.  Es kommt heute darauf an, die Arbeit mehr zu vermenschlichen, und d.h. die Mitarbeiter als wichtigstes Potential des Unternehmens zu erkennen und zu fördern.  Höhere Leistung am Arbeitsplatz wird sich von selbst ergeben, wenn es gelingt, die Mitarbeiter in die Kunst einzuffihren, bei der Arbeit zugleich höchste Qualität zu erbringen und innerlich zu reifen.  Die Zeichen der Reife sind Gelassenheit trotz aller widrigen Umstände, Heiterkeit trotz aller Sinnwidrigkeit und Ungerechigkeit und unbeirrbare Güte, die nicht von den Umständen unabhängig ist und auch nicht davon, ob sie mit Freundlichkeit erwidert wird.  Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, unbeirrbare Zuversicht bei Führenden und Geführten schaffen ein Klima, in dem unsere schöpferischen Fähigkeiten sich entfalten können und das Unternehmen zu Höchstleistungen fähig wird.  Die Unternehmenskultur zeigt sich weniger in der perfekten Organisation des Zusammenwirkens als in den menschlichen Qualitäten aller Mitarbeiter, besonders derjenigen, die mit Führungsaufgaben betraut sind.  Unternehmens- und Führungsgrundsätze überzeugen weniger auf dem Papier als durch das gelebte Vorbild.  Eine Unternehmenskultur, die diesen Namen verdient, kann nur entstehen, wo immer mehr Mitarbeiter den Betrieb nicht nur erleben als einen Ort, an dem sie äußere Leistungen erbringen müssen und dafür bezahlt werden, sondern die Arbeit auch als eine Gelegenheit zur Übung des inneren Werdens nutzen.  Eine vorbildiche Unternehmenskultur ist für das Unternehmen ebenso wichtig wie der von ihm erwirtschaftete Gewinn.  Es wird begabte Mitarbeiter anziehen, weniger wegen des guten Verdienstes, sondern wegen seiner die gesamtmenschliche Entwicklung fördernden Atmosphäre.

Es gibt Momente, wo wir entscheiden müssen, aber weder der gesunde Menschenverstand noch eine sorgfältige Prüfung aller Tatsachen die Richtung eindeutig nahelegt.  Dann kann nur die Intuition weiterhelfen.  Intutition ist ein nicht durch schlußfolgerndes Denken gewonnenes, sondern ein unmittelbares, rational nicht erklärbares Wissen.  Intuition kann geübt werden, und die beste Methode zu ihrer Entfaltung ist die Meditation.  Denn die Stimme der Intuition spricht am ehesten, wenn Gedanken, Wünsche und grobe oberflächliche Gefühle zur Ruhe gekommen sind und die innere Stille erlebt wird.  Es empfiehlt sich, die Frage für die man eine intuitive Antwort sucht, genau zu stellen und sie dann vertrauensvoll nach Innen sinken zu lassen.  Die Antwort kommt nicht immer sofort und oft nicht in der erwarteten Gestalt, sondern unauffällig: Als hilfreicher Freund und Berater, als zufälliger Griff nach einem Buch, das eine für die Problemlösung wichtige Information enthält, als Traum.  Die Erfahrung lehrt, daß die Intuition uns um so sicherer führt, je mehr wir von ihr Gebrauch machen und ihr vertrauen.  Intuitionsbegabte Führungskräfte sind für das Unternehmen von unschätzbarem Wert, denn sie haben auch eine Witterung für künftige Ereignisse und erlauben dem Unternehmen, sich darauf einzustellen.

Die Zufriedenheit durch die Arbeit hängt nur zum Teil vom Verdienst ab.  Wenn Glück käuflich wäre, müssten alle Reichen glücklich sein.  Unser kleines Ego, das seinen Erfolg vor allem im Besitz sieht, glaubt, nie genug zu haben, um wirklich zufrieden zu sein.  Die Welt und ihre Güter können uns nicht glücklich machen.  Lebensglück und Zufriedenheit am Arbeitsplatz erlangen wir nur durch Selbsterkenntnis und -verwirklichung.  Man wird glücklich nicht durch mehr Besitz, Macht, Geltung, Haben, sondern durch mehr Selbstsein.  Wenn man dies erkennt, versteht man auch, warum der tiefere Sinn der Arbeit nicht der Ver-dienst ist, sondern der Dienst, den wir anderen bei der Lösung ihrer Probleme leisten.  Die Genugtuung, die daraus entspringt, ist nicht mit Geldwert zu messen und doch ein wichtiges Element der Zufriedenheit durch die Arbeit.  

So ist auch die Zufriedenheit der Kunden für das Unternehmen ein Gewinn, der ebenso wichtig ist, wie der Gewinn, der sich in der Bilanz niederschlägt.  Und ein Unternehmen, das nur zufriedene Kunden hat und ganz auf die Zufriedenheit seiner Kundschaft ausgerichtet ist, kann, wenn es im übrigen nach den anerkannten Regeln der Betriebswirtschaft geführt wird, nicht anders als erfolgreich sein.  Ein Unternehmen, das sich nicht die Hebung des Wohlergehens der Menschheit zum Ziel setzt, sondern von egoistischen Beweggründen bestimmt wird, hat keinen Bestand.  Leider muß man feststellen, daß viele Wirtschaftszweige von egoistischen Motiven beherrscht werden.  Wir haben uns angewöhnt, das Gewinnstreben als Motiv der Arbeit und des Wirtschaftens gelten zu lassen.  Statt dessen sollten wir den Dienst an anderen als überlegenen Beweggrund anerkennen und umsetzen.

Es kommt darauf an, daß wir uns während der Arbeit immer wieder des in der Meditation erlebten Friedens erinnern und ihn dadurch immer mehr zu unserem dauerhaften Besitz machen.  Einfache Dinge können uns bei dieser Er-innerung helfen: Ein Bild, ein Symbol, irgendein Gegenstand, eine Blume, ein Kristall oder ein gewöhnlicher Kieselstein am Arbeitsplatz läßt uns dann daran denken, daß wir nicht nur Verantwortung in der Arbeit tragen, sondern zugleich inneren Frieden finden und bewahren müssen.  Auch religiöse Symbole und Praktiken können hilfreich sein.  In islamischen und buddhistischen Ländern, in Indien und in katholischen Gegenden begegnet man oft Gläubigen, die einen Rosenkranz in der Hand halten, die Glasperlen durch die Finger gleiten lassen und sich dabei nach innen öffnen.  Die japanischen Buddhisten kennen die stetige Wiederholung der Anrufung des Buddha, die Ostkirche kennt das immerwährende Herzensgebet, eine christliche Form des Yoga, die zum Wertvollsten gehört, was das Christentum an spirituellen Übungen hervorgebracht hat, und die Inder kennen das Mantram, ein heiliges Wort, dessen ständige Wiederholung das Tor zum inneren Frieden aufschließt.

7.
Ausblick
Für unübersehbar viele Menschen ist Arbeit ein notwendiges Übel.  Es gibt Kinderarbeit, Sklavenarbeit, Zwangsarbeit, es gibt die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen, und es wird immer eine wichtige Aufgabe der menschlichen Gesellschaft sein, alle Formen der Entwürdigung des Menschen bei der Arbeit zu beseitigen.  Dies ist aber nur ein erster Schritt, dem ein weiterer Schritt folgen muß: Dem Menschen zu ermöglichen, sich in der Arbeit und durch sie selbst zu verwirklichen.  Dies ist ein Ideal, dessen Verwirklichung gründliche, fachübergreifende Forschung und Erprobung voraussetzt.  Diese Aufgabe anzupacken, ist umso dringender, als allzu viele ihre Arbeit nur als eine lästige Pflicht betrachten und sie wie unter Zwang lustlos oder gar widerwillig erledigen.  Die ungeliebte Arbeit wird so unnötigerweise ein Gegensatz zur erstrebten Freizeit, in der man Selbstsein und Freude erleben möchte.  Allzu viele leben wochentags am Arbeitsplatz an sich vorbei und hoffen, allein in der Freizeit selbst sein zu können.  Damit vergeuden sie die Chance, durch die rechte Einstellung selbst bei einer ungeliebten Arbeit innerlich zu reifen.  Wir müssen uns angewöhnen, Zufriedenheit, inneren Frieden und Freude im Jetzt am Arbeitsplatz zu erleben, nicht in einer imaginären Zukunft.  Freudlos getane Arbeit ist eine Fehlentwicklung, die es notwendig macht, daß wir uns um eine Kultur der Arbeit, die diesen Namen verdient, ernsthaft Gedanken machen.  Denn es muß unser Ziel sein, durch Arbeit zu leben und zu überleben, anderen bei der Lösung ihrer Probleme zu helfen und uns durch sie zu verwirklichen.  Nur soweit die Arbeit diesen Zielen zugleich dient, besitzen wir eine tragfähige Kultur der Arbeit.
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